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Auftakt zu einem Skandal

    Eine Dame sollte stets nur ihrer Familie trauen. Es gibt einfach zu viele Menschen, die eine Frau ausnutzen wollen, die zu vertrauensselig ist.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    28. November 1828

    An Seine Allerhöchste Majestät, den König,

    möge es Ihre Majestät erfreuen zu hören, wie grenzenlos glücklich ich bin, dass die lange ruhende Vereinbarung zwischen meinem Onkel und dem großen Herrscher Englands nun berücksichtigt wird. Wie es Ihrer Majestät zweifellos bewusst ist, muss die Countess in einer Umgebung betreut werden, die ihrem Wohlbefinden guttut.

    Diese Umgebung findet sie nicht länger hier in Warschau. Die bevorstehende Krönung des Zaren zu unserem König bringt mehr politische Unruhen mit sich als gedacht. Das Gerede über die fehlenden Bürgerrechte in der konstitutionellen Monarchie unseres Königreiches wird wahrscheinlich zu einem Aufstand führen. Ich fürchte, es gibt zu viel Unruhe im Volk, als dass wir hoffen dürften, es würde sich anders entwickeln.

    Was die Anfrage Ihrer Majestät betrifft, so ist meine Cousine tatsächlich von bemerkenswerter Schönheit und sehr gebildet. Sie spricht fließend Englisch, Italienisch, Deutsch, Latein und Französisch.

    Während ich auf eine ehrbare Verbindung hoffe, die verhindert, dass sie zu einem politischen Druckmittel wird, könnte ihre Unfähigkeit zu gehen einer solchen hinderlich sein. Wenn sich meine Überlegungen in dieser Hinsicht als richtig erweisen, so wird dafür gesorgt, dass sie am Ende des Sommers nach Frankreich reisen wird, damit die Großzügigkeit Ihrer Majestät nicht zu sehr belastet wird.

    Aus Respekt vor ihrer Mutter, die bereits vor langer Zeit verstorben ist, bitte ich, dafür zu sorgen, dass kein Mitglied des russischen Hofes sie aufsuchen darf.

    Meine Familie und ich sind gerührt und dankbar, dass Ihr Euch dieser delikaten Angelegenheit angenommen habt, und hoffen, dass Ihr ihr die Möglichkeit verschafft, Frieden zu finden.

    Stets Euer bescheidener Diener

    Karol Józef Maurycy Poniatowski

    Kurz nach seinem Eintreffen wurde dieser Brief vernichtet, um jene zu schützen, die darin erwähnt werden.

Erster Skandal

    Passen Sie auf, auf welche Flirts Sie sich einlassen. Wie ehrenwert ein Mann auch immer erscheinen mag, es kann und darf ihm nicht getraut werden. Denn selbst der ehrenwerteste Mann will von einer Dame nur dasselbe, was ein erfahrener Schürzenjäger von einer Dirne in der Drury Lane will. Der einzige Unterschied ist, dass die Dirne für ihre Demütigung bezahlt wird, während eine Dame nur ruiniert ist. Von der gesamten Gesellschaft ausgeschlossen zu sein, ist nicht annähernd so unterhaltsam und gewinnbringend wie eine Guinea für eine amouröse Dienstleistung zu bekommen.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Spät am Abend, 23.31 Uhr

    16. April 1829

    Grosvenor Square – London, England

    Nachdem die Kutsche in der Schwärze der Nacht verschwunden war, zurück in Richtung Kutschenhaus, blieb Tristan Adam Hargrove, der vierte Marquess of Moreland, noch eine Weile auf der im Dunkel gelegenen Türschwelle seines Stadthauses stehen.

    Er betrachtete die Tür, wohl wissend, dass – wenn er sie öffnete – kein Quincy kommen würde, um ihn zu begrüßen. Nichts würde ihn empfangen außer einer großen, leeren Eingangshalle und einer unheimlichen Stille, der entgegenzutreten er noch nicht bereit war.

    Mit den Spitzen seiner behandschuhten Finger rückte er seinen Zylinder aus Rosshaar zurecht, drehte sich um und ging die Stufen wieder hinunter, die er gerade erklommen hatte. Mit wenigen Schritten hatte er die Straße überquert und schritt unter dem Blätterdach der Bäume dahin, die matt vom Schein der Gaslaternen beleuchtet wurden.

    Obwohl es an der Zeit war, sich zur Ruhe zu begeben, war es ihm doch seit dem kürzlich erfolgten Ableben seines geliebten Hundes Quincy viel zu still im Haus geworden. Die Stille führte ihm nur zu deutlich sein Leben vor Augen: Er war noch immer Junggeselle, und jetzt war nicht einmal mehr sein Hund da, um ihm Gesellschaft zu leisten. Zum Glück konnte er sich jeden Tag beschäftigen und musste so nicht zu viel über seine trüben Aussichten nachdenken und auch nicht über die Tatsache, dass sein Hund gestorben war.

    Montags traf er sich, nach einem langen Ritt durch den Hyde Park, mit seinem Sekretär. Dienstags besuchte er seine Großmutter. Mittwochs pflegte er sich bei Brooks aufzuhalten, wobei er Diskussionen über die Debatten im Parlament zu vermeiden suchte. Niemand behelligte ihn deswegen, denn sie alle wussten, dass seine politischen Ansichten ohnehin von den Wenigsten geteilt wurden.

    Donnerstags verweilte er den ganzen Tag bei Angelos Fechtakademie und focht einen Zweikampf nach dem anderen, um in Form zu bleiben. Freitags verbrachte er seine Zeit im Britischen Museum, in der Nationalgalerie oder im Ägyptischen Museum und wurde derselben Ausstellungen niemals überdrüssig, obwohl er die Kuratoren weniger schätzte, als ein anständiger Mann das tun sollte.

    Samstag beantwortete er seine Korrespondenz, darunter auch die Briefe, die sein Verleger an ihn weitergeleitet hatte, und obwohl er die meisten Abende den Bällen, Soireen und Dinners widmete in der Hoffnung, heiratsfähigen Damen zu begegnen, wurden die Einladungen ihm meistens von Menschen geschickt, die er verachtete oder nicht kennenlernen wollte. Er sehnte sich nach einer Gefährtin – aber so sehr dann auch wieder nicht. Sonntags benahm er sich wie ein anständiger Bürger und ging zur Kirche. Dort betete er um das, worum alle Männer beteten: ein besseres Leben.

    Tristan betrachtete die Häuser, die ihn umgaben, sah die endlosen Reihen dunkler Fenster und wurde so daran erinnert, dass er sich ebenfalls zu Bett begeben sollte. Gerade als er umkehren wollte, um genau das zu tun, fiel sein Blick auf ein hell erleuchtetes Fenster weiter oben, das zu einem frisch vermieteten Stadthaus seinem gegenüber gehörte. Er zog die Brauen hoch und blieb abrupt stehen.

    Dort saß, auf einem Stuhl vor dem Fenster, dessen Vorhänge geöffnet waren, eine junge Frau und bürstete ihr ebenholzschwarzes Haar. Sie bürstete es mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen, und dabei verrutschte der weite Ärmel ihres weißen Nachthemdes an ihrem schlanken Arm so, dass ihr elegant geschwungener Hals sichtbar wurde und den Blick auf ein ausgesprochen tiefes Dekolleté freigab. Die ganze Zeit über schaute sie verträumt hinauf in den wolkigen Nachthimmel.

    In diesem winzigen Augenblick spürte Tristan deutlich, dass dieser herrliche Anblick vor ihm die göttliche Einmischung war, auf die er gewartet hatte, seit er alt genug war, um den Wert einer Frau zu erkennen. Verdammt, es fiel genügend goldenes Licht vom Himmel, dass ein Blinder es hätte sehen können. Es fehlte nur noch der leise Klang einer Flöte, zusammen mit sehnsüchtigen Geigentönen. Offensichtlicher hätte es kaum sein können, was Gott ihm da zu zeigen versuchte.

    Liebe deinen Nächsten.

    Obwohl der Realist in ihm ihn dazu drängte, endlich zu Bett zu gehen und dieses alberne Gefühl gar nicht zu beachten, flüsterte ihm der Romantiker, der von Zeit zu Zeit einmal auftauchte, zu, dass er bleiben sollte. Er trat näher an das Fenster, stellte sich in den Schatten der Bäume und konzentrierte sich auf das ovale Gesicht, sobald es besser zu sehen war. Die Frau war ganz und gar in das Licht in ihrem Schlafzimmer getaucht, das ihrem glatten, porzellanweißen Gesicht und dem Ansatz ihres dunklen Haares einen sanften schimmernden Glanz verlieh, der bezaubernd war.

    Wer war sie? Was war das für eine Frau, die am Abend ihre Vorhänge offen ließ, damit alle Welt sie ohne korrekte Bekleidung sehen konnte?

    Schon vor Wochen war ihm aufgefallen, dass dieses Haus, das monatelang leer gestanden hatte, endlich wieder vermietet war. Tagelang hatten mehrere Diener in königlichen Livreen Möbel und Koffer hineingetragen. Doch diese Frau sah er an diesem Abend zum ersten Mal.

    Als er den Weg erreichte, der zum Eingang ihres Hauses führte, verlangsamte er seine Schritte, da er ahnte, dass er sich noch viele Jahre lang an diesen Abend erinnern würde.

    Die Frau hielt inne. Sie ließ die Haarbürste sinken und blickte hinunter auf die Straße. Ein Teil ihres Gesichts wurde von Schatten verdunkelt. Tristan begriff, dass sie seine Gegenwart jetzt bemerkt hatte.

    Er wusste nicht genau, warum er weiterhin dort wartete, als wäre er nicht bei klarem Verstand, aber er tat es. Vermutlich veranlasste ihn der Umstand, dass er über die Jahre so wenig Kontakt zu Frauen gepflegt hatte, dazu, seltsame Dinge zu tun, die nicht einmal er selbst verstand.

    Sie zögerte, und dann winkte sie, als wäre es völlig normal, einem unbekannten Mann zuzuwinken, der um diese Zeit vor ihrem Schlafzimmerfenster herumlungerte.

    Sein Herz raste, als er zu ihr aufsah. Verwechselte sie ihn mit jemand anderem? So musste es sein. Machte es ihm etwas aus, dass sie ihn für jemand anders hielt? Zum Henker, nein.

    Er konnte nicht widerstehen und legte die behandschuhte Hand an die Hutkrempe zu einem höflichen Gruß, wobei er hoffte, dass sich kein Ehemann im selben Raum mit ihr befand. Ein Ehemann, der bereits seine Pistole mit Bleikugeln lud, während er die Hilfe seiner Frau in Anspruch nahm, um das Ziel anzuvisieren.

    Die Frau hob den Zeigefinger, bat ihn so wortlos um Geduld, dann schob sie den Riegel des Fensters zurück – und zu seiner Überraschung öffnete sie es. Sie beugte sich hinaus und stützte sich lässig auf den Sims, als wäre sie Rapunzel persönlich. Der rüschenbesetzte Ausschnitt ihres weiten, weißen Nachthemdes verschob sich, sodass Tristan den goldenen Glanz eines Anhängers an einer Halskette sah – sowie das prachtvollste Paar Brüste, dem er je das Vergnügen gehabt hatte zu begegnen.

    Tristan ballte die Hände zu Fäusten und zwang seinen Körper und seinen Geist, ruhig zu bleiben.

    Wahrhaft kokett lächelte sie ihn nun an und sagte dann etwas mit einem sinnlichen fremdartigen Akzent, den er nicht zuordnen konnte.

    „Es ist mir eine Freude, Sie endlich einmal kennenzulernen, Mylord. Sie leben doch in dem Haus gegenüber, nicht wahr?“

    Er konnte nicht anders, er fühlte sich geschmeichelt, als er erkannte, dass sie tatsächlich ihm zugewinkt hatte. Während er versuchte, nicht ihre Brüste anzustarren, die ihn unter dem tiefen Ausschnitt ihres Hemdes zu verlocken schienen, erwiderte er: „Ja, das stimmt.“

    Verlegenes Schweigen entstand.

    Sollte er sie nach ihrem Namen fragen? Nein. Das wäre zu direkt und unangemessen vertraulich. Auch wenn er sich der Tatsache schämte, aber er wusste einfach nicht, was er sagen sollte.

    Sie nickte kurz und sah dann hinauf zum wolkigen Himmel, wobei sie mit der Haarbürste ganz leicht gegen ihre Handfläche schlug. „Ein recht angenehmer Abend trotz all dieser Wolken, nicht wahr?“

    Als Gesprächsthema war das Wetter der Tod jeder Unterhaltung. Warum konnte er nicht mutiger sein? Warum nicht – weltmännischer? Warum nicht … „Ja. Ja, das stimmt.“

    „Und ist es in London immer so bewölkt?“

    „Bedauerlicherweise ja.“ Mein Gott, wie peinlich.

    Wieder schwiegen beide.

    Ein melodisches Lachen erklang. „Ist das alles, was ich wert bin? Zwei oder drei Worte, mehr nicht?“ Sie deutete mit der Haarbürste auf ihn. „Ihr Engländer seid so schrecklich zurückhaltend. Woran liegt das?“

    Er räusperte sich und blickte auf den dunklen Platz in der Hoffnung, dass niemand zusah, wie er sich selbst lächerlich machte. „Zurückhaltend? Nein. Nicht zurückhaltend. Sparsam mit Worten, das trifft es besser.“

    Wieder lachte sie. „Ja. Sparsam. Das erklärt allerdings, warum hier niemand ein Talent zur Konversation besitzt. Darf ich die Frage stellen, wie sich eine Frau wie ich jemals mit einem Mann, so wie Sie einer sind, anfreunden soll, wenn jedes Gespräch hier in London so … steif zu sein scheint?“

    Diese reizvolle Fremde irgendeiner Form von Klatsch auszusetzen, indem er dieses Gespräch fortsetzte, war das Letzte, was er wollte, aber Miesling, der er war, konnte er nicht widerstehen. In ihrem Verhalten lag eine spielerische Klugheit, die ebenso kühn wie irritierend war. Noch betörender war der reizvolle weiche Akzent. Anders als bei anderen Ausländern, deren Englisch unbeholfen, grob und schwer zu verstehen war, während sie versuchten, die richtigen Worte zu finden, sprach sie präzise, perfekt und sehr gewandt.

    Tristan trat näher und umfasste das eiserne Geländer, das ihr Haus umgab. Er stemmte einen Fuß auf das untere Gestänge und seufzte leise. Er verfluchte die Distanz, die zwischen ihnen lag.

    Er beobachtete sie mit glühenden Blicken, bewunderte die Art, wie ihr langes dunkles Haar ihr blasses Gesicht umrahmte und wie es in der sanften Brise leicht das Fenster streifte. Mit der geraden Nase und den vollen Lippen wirkte sie auf eine angenehme Weise exotisch, obwohl er in der Dunkelheit und dem Lichtschein, der von hinten auf sie fiel, die Farbe ihrer Augen nicht erkennen konnte.

    Oh ja, sie war verführerisch. Ein bisschen zu sehr. „Ich fürchte, Madam, selbst wenn meine Fähigkeiten in der Konversation Ihre Erwartungen erfüllen würden, so könnten wir dennoch keine Freunde sein.“

    „Aber warum denn nicht?“

    Weil Freundschaft nicht das ist, was ich mir zwischen uns wünsche, hätte er am liebsten gesagt. Stattdessen lächelte er herausfordernd und neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Wie gern hätte er die Hand ausgestreckt und mit den Fingern über ihre Kehle gestrichen. „Ich halte es für das Beste, wenn ich meine Gedanken für mich behalte.“

    Sie zog eine Braue hoch. „Flirten Sie etwa mit mir?“

    „Ich versuche es.“ Und scheitere kläglich.

    „Soll ich Ihnen dabei helfen?“

    „Nein. Bitte nicht.“ Anders als die meisten Männer, die schönen Frauen nachliefen, vermied er solche Dummheiten nach Kräften. Denn er wusste, wohin das führte: in die Katastrophe. Wenn es um Frauen ging, musste er vernünftig sein und die Dinge anständig erledigen, damit sie ihm nicht außer Kontrolle gerieten. Und dies hier war nicht anständig. Und er hatte auch nicht das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Er musste sich zurückziehen und darüber nachdenken, wie er seiner neuen Nachbarin in Zukunft auf gebührende Art und Weise gegenübertreten konnte.

    Er lehnte sich gegen das Geländer, auf dem er balancierte. „Ehe ich Gute Nacht sage, Madam – was ich, wie ich fürchte, tun muss –, werde ich Ihnen, da ich ein Gentleman bin, noch etwas sagen müssen, das, wie ich hoffe, nicht unhöflich wirkt.“

    Sie lächelte. „Ich empfinde selten etwas als unhöflich.“

    „Das ist gut.“ Er senkte die Stimme. „Trotz meines unbeholfenen Versuchs, Ihre Naivität auszunutzen, wofür ich mich nur entschuldigen kann – Sie sollten sich nicht so zur Schau stellen. Das gehört sich nicht. Bis morgen früh werden all Ihre Nachbarn, egal was sich zwischen uns abgespielt hat oder nicht, uns für ein Liebespaar halten, und Ihr Ruf wird ruiniert sein. Möchten Sie das?“

    Sie zuckte die Schultern. „Was andere über mich sagen, interessiert mich nicht. Schließlich bin ich eine Ausländerin und noch dazu Katholikin, und deswegen werden mich ohnehin alle verurteilen, gleich, was ich tue. Obwohl ein Mann Ihres Standes vermutlich lacht über das, was andere womöglich über ihn reden, sollten wir diese Unterhaltung vielleicht beenden. Auf keinen Fall möchte ich Ihrer Reputation Schaden zufügen.“

    Er umfasste das Geländer fester und unterdrückte das Verlangen, die Wand hinaufzuklettern, die Frau zu packen und für diese Nacht in sein Haus zu zerren. „Ich schlage vor, Sie hören auf, so leichtsinnig zu sein. London kann grausam sein, wenn es um den Ruf einer Frau geht.“

    Sie verzog das Gesicht. „Wenn Sie sich so sehr um meinen Ruf sorgen, warum haben Sie dieses Gespräch dann überhaupt angefangen?“

    „Ich?“ Er lachte. „Verzeihen Sie, aber ich habe dieses Gespräch nicht begonnen. Das waren Sie.“

    „Theoretisch ja, das stimmt. Aber tatsächlich habe ich das nicht getan. Sie waren es.“

    „Wie bitte?“, fragte er und runzelte die Stirn.

    „Sie gingen zu meinem Fenster, nicht ich zu dem Ihren. Ob meine Vorhänge nun offen waren oder nicht, letzten Endes war es Ihre Entscheidung zu bleiben und mich in unangemessen bekleidetem Zustand zu beobachten. Als ich entdeckte, dass Sie nicht die Absicht hatten fortzugehen, nicht einmal, nachdem Sie festgestellt hatten, dass ich Sie bemerkt habe, war ich daher genötigt, mein Fenster zu öffnen und Sie in ein Gespräch zu verwickeln, da ich nicht wollte, dass Ihre Nachbarn das Schlimmste von Ihnen denken. Bedauerlicherweise sind Sie daher verantwortlich für den Ruin nicht nur meines, sondern auch Ihres Rufs. Würden Sie das nicht auch sagen?“

    Verdammt. Das klang tatsächlich vernünftig.

    Er presste die Handflächen fester gegen das Geländer, und der Schmerz half ihm, seine Spannung zu lösen. „Ich versichere Ihnen, gewöhnlich laufe ich nicht durch die Straßen und versuche …“

    „Sie müssen sich nicht entschuldigen.“ Sie lächelte. „Mir ist bewusst, dass Sie ein respektabler Mann sind, Mylord. Glauben Sie, ich hätte mein Fenster geöffnet, wenn ich nicht gewusst hätte, wer Sie sind, und nicht Ihren guten Leumund gekannt hätte? Auch wenn dies unsere erste persönliche Begegnung ist, so weiß ich doch alles über Sie und darüber, dass Sie sich stets wie ein Gentleman verhalten.“

    Er lächelte über ihre anbetungswürdige Arglosigkeit und hob eine seiner behandschuhten Hände von dem Geländer. „Ich empfehle Ihnen, den Gerüchten, die Sie hören, nicht all zu viel Glauben zu schenken. Ich spiele nicht grundlos die Rolle des Gentleman, und ich versichere Ihnen, mit Respektabilität hat das nicht das Geringste zu tun.“

    Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn aufmerksam. „Sie sind wirklich faszinierend.“

    „Bin ich das?“

    „Ja. Ich hoffe wirklich, dass wir beide dies hier fortsetzen können, bis zum Ende.“

    Um ein Haar hätte Tristan das Geländer ganz losgelassen. Rasch hielt er sich wieder mit beiden Händen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. War sie …? „Bis zum Ende? Bis zum Ende wovon?“

    Sie bewegte sich vor dem Fenstersims ein wenig hin und her, sodass ihr Haar mitschwang. „Muss ich es aussprechen? Die Nachbarn könnten mithören.“

    Damit war das Gespräch wirklich endgültig außer Kontrolle geraten. Und die Schuld daran trug einzig und allein er. „Nein. Sagen Sie es nicht. Denken Sie es nicht einmal.“

    Sie lehnte sich gegen den Sims, der Anhänger an ihrer Kette baumelte hin und her, und sah ihm in die Augen. „Offenbar denken Sie das Schlimmste von mir.“ Sie seufzte. „Obwohl ich Ihnen deswegen keinen Vorwurf machen kann. Gestatten Sie mir, Ihnen zu sagen, was ich mir für uns erhoffe.“

    „Bitte tun Sie das.“

    „Bis zum Ende des Sommers brauche ich einen Ehemann, und Sie, Mylord, erfüllen die für diese Rolle entscheidenden Kriterien.“

    „Ach, tue ich das?“ Er lachte ein wenig beunruhigt, ließ das eiserne Geländer los und sprang wieder auf den Bürgersteig. Es war an der Zeit zu gehen. Sonst würde er am Ende noch mit einer Ausländerin und Katholikin verheiratet sein, ehe die Nacht vorüber war. Seine evangelische Großmutter würde der Schlag treffen.

    Während er weiter zurückwich, sah er ihr in die Augen und bekannte leise: „Hier in London gibt es Regeln dafür, wie die Dinge abzulaufen haben zwischen Männern und Frauen. Und ich muss gestehen, dass Sie und ich in diesem Augenblick jede einzelne dieser Regeln brechen.“

    Sie seufzte. „Ihr Engländer habt Regeln für alles. Wie kommt es, dass überhaupt Menschen hier leben?“ Sie schnitt eine Grimasse, änderte ihre Position und stützte das Kinn auf. „Sagen Sie mir, wie wir vorgehen sollen, und ich verspreche, alle Regeln zu beachten, die es gibt oder auch nicht gibt.“

    Offenbar stimmte etwas nicht mit ihr. Schöne, kluge Frauen erschienen nicht plötzlich in der Nachbarschaft eines Gentleman und boten ihm mitten in der Nacht durch ein Fenster begeistert eine Beziehung an. Jedenfalls keine ehrbare Beziehung.

    Am besten tat er so, als wäre es ihm egal, bis er mehr über sie wusste. „Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, Madam, dass ich kein Interesse daran habe, dies hier fortzusetzen.“ Jedenfalls noch nicht.

    „Ich muss widersprechen.“ Wieder deutete sie mit ihrer Haarbürste auf ihn. „Sie scheinen sehr interessiert zu sein. Anderenfalls wären sie niemals so lange geblieben.“

    Er schnaubte verächtlich, musste sich aber eingestehen, dass sie ihn durchschaut hatte. „Gestatten Sie mir, mich zu verabschieden, ehe Sie in Eitelkeit versinken. Gute Nacht.“ Er nickte ihr kurz zu, wandte sich um und entfernte sich, wobei er sich dazu zwingen musste, sie zu verlassen. Er musste nach Hause gehen, ehe er etwas Lächerliches tat. Sich umdrehte zum Beispiel, zurückkehrte und sie fragte, ob er nicht für diese Nacht nach oben kommen könne.

    „Ich bin nicht eitel!“, rief sie. „Ich traf nur eine Schlussfolgerung, die auf Ihrem Verhalten basierte.“

    Er ging schneller, ehe sie ihn noch mehr durchschauen konnte.

    „Können wir nicht wenigstens als Freunde auseinandergehen?“ Ihre Stimme hallte über den ganzen Platz. „Wir sind Nachbarn, Lord Moreland! Oder darf ich Sie Tristan nennen? Oder Adam? Oder ist Ihnen Hargrove lieber?“

    Abrupt blieb er stehen. Woher zum Teufel kannte diese Frau seine sämtlichen Namen? Mit wem hatte sie gesprochen?

    Er machte kehrt und eilte zu ihr zurück, fest entschlossen, eine Spur von Vernunft in ihren Kopf zu bringen. „Sprechen Sie leiser. Und um Ihren Ruf zu schützen, den Sie haben oder auch nicht – nennen Sie niemals weder mich noch irgendeinen anderen Mann bei seinem Vornamen. Das deutet viel zu viel an. Und jetzt schlage ich vor, dass Sie sich zurückziehen und wir einander aus dem Weg gehen, bis ich etwas anderes beschließe.“

    Sie schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Einander aus dem Weg gehen? Warum denn?“

    „Wir wollen nicht, dass andere denken, wir seien ein Paar.“

    Sie senkte die Stimme. „Aber ich möchte, dass wir ein Paar werden.“

    Er blickte zu ihr hoch und wünschte, er würde in ihren Kopf sehen und begreifen können, worauf sie es tatsächlich abgesehen hatte. Sein Geld? Seinen Titel? Was? Denn so attraktiv war er nicht. „Sie, meine Liebe, scheinen den festen Vorsatz zu haben, sich selbst zu zerstören.“

    Sie sah zu ihm hinunter. „Sie wissen nichts über das, was ich vorhabe.“

    „Oh, ich weiß mehr als genug. Sie sind sehr entschlossen, ein wenig zu sehr von sich selbst überzeugt, und besitzen bedauerlicherweise mehr Schönheit, als Sie gebrauchen können.“

    Erstaunt musterte sie ihn. „Sie sind sehr seltsam.“

    Er trat einen Schritt zurück und legte eine Hand auf seine Brust. „Sie finden mich seltsam?“

    „Die meisten Männer empfinden Schönheit nicht als Nachteil.“

    „Nun, ich bin nicht wie die meisten Männer.“

    „Das ist mir nicht entgangen. Würden Sie sich die Mühe machen, mir zu erklären, woran das liegt?“

    Er zeigte auf sie. „Bringen Sie mich nicht dazu, diese Wand hinaufzuklettern und Ihr Fenster dauerhaft zuzunageln. Dieses Gespräch ist beendet. Wir werden einander meiden, bis ich etwas anderes entscheide. Gute Nacht.“ Er holte tief Luft und machte erneut kehrt.

    Sie klopfte mit ihrer Haarbürste auf den Fenstersims wie ein Richter, der ihn mit seinem Hammer zur Ordnung rufen wollte. „Eine Bemerkung würde ich gern noch anbringen. Darf ich?“

    Er drehte sich wieder um und ärgerte sich über sich selbst, weil er bleiben und ihr zuhören wollte. „Natürlich. Was möchten Sie mir sagen?“

    Sie zögerte, betrachtete ihre schlanken Finger, mit denen sie leicht über die Borsten ihrer Bürste strich. „Glauben Sie an Schicksal und Eingebung?“

    Er furchte die Stirn, überrascht, dass sie jetzt so viel leiser sprach und so viel ernster wirkte. Das veranlasste ihn dazu, selbst einen sanfteren Ton anzuschlagen. „Ja. Sehr. Warum?“

    Sie hielt inne. „Die Eingebung sagt mir, trotz ihrer abwehrenden Haltung, dass sie in ihrem tiefsten Herzen alles andere als gleichgültig sind. Ich muss gestehen, dass ich Ihnen sehr ähnlich war, bis ich lernte, das zu achten, was am wichtigsten ist. Sie sehen vor sich eine Frau, die die Welt verändern will, indem sie durch die Ehe mit einem Mann politischen Einfluss nehmen kann. Das Schicksal hat mich in Ihre Nähe geführt. Es war auch das Schicksal, das Ihre Schritte heute hier zu meinem Fenster gelenkt hat, und ich warte seit Wochen auf eine Gelegenheit, Ihnen vorgestellt zu werden. Erweisen Sie mir die Ehre, Ihnen beweisen zu dürfen, was ich wert bin, indem Sie mich und meine Pläne kennenlernen, und ich versichere Ihnen, Sie werden es nicht bedauern.“

    Er lachte. Sie wäre ein Gewinn für das Parlament. Sie war hartnäckig. Er wies mit dem Finger auf sie. „Ich möchte eine Ehefrau. Keine Politikerin.“

    Sie schwieg. Dann warf sie einen Blick über ihre Schulter, glitt von der Fensterbank und machte eine vage Bewegung mit der Hand. „Unser Gespräch muss enden“, flüsterte sie ihm zu und schaute ihn dabei eindringlich an. „Besuchen Sie mich morgen um vier Uhr. Ich bestehe darauf.“

    Seine Kehle war wie zugeschnürt. „Ich fürchte, meine Pläne lassen das nicht zu, und ich würde lieber …“

    „Pst! Morgen um vier. Seien Sie pünktlich!“ Sie warf die Bürste über die Schulter, schloss das Fenster, verriegelte es und beugte sich zur Seite, um sich an den Vorhängen zu schaffen zu machen, doch es schien ihr nicht zu gelingen. Eine ältere Frau erschien neben ihr, um ihr zu helfen.

    Er zuckte zusammen und hastete davon, in Richtung seines Zuhauses. Morgen um vier? Ganz sicher nicht. Er hasste es, seine Pläne ändern zu müssen. Das mündete nur im Chaos. Deswegen würde er morgen um vier statt seiner selbst einen Diener schicken, der dieser Frau ein Exemplar seines Benimmbuches „Wie man einen Skandal vermeidet“ überreichte. Das wäre hoffentlich eine höfliche Botschaft, um sie davon zu überzeugen, dass er trotz ihres Gespräches ein sehr ehrenwerter Mann war.

Zweiter Skandal

    Eine Dame mag in Versuchung geraten, sich mit weniger ehrenwerten Individuen einzulassen. Nicht, weil sie naiv oder dumm ist, sondern weil das Leben dieser Individuen ihr so viel interessanter erscheint als ihr eigenes. Diesem Wunsch muss sie um jeden Preis widerstehen. Das vorgeblich schillernde Dasein dieser Menschen ist nichts als ein unsichtbares Netz, das dazu bestimmt ist, Beute zu fangen. Tatsächlich haben diese Räuber keine andere Möglichkeit, als ihrer Beute schneidig, geistreich und liebenswürdig zu erscheinen. Anderenfalls würde es ihnen nie gelingen, das zu fangen, was sie wünschen. Ich muss gestehen, dass Raubtiere auch mich gelegentlich faszinieren. Aber natürlich nicht genug, um selbst zu einem zu werden.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    28. April

    Früher Morgen

    Aus irgendeinem Grund schien die London Gazette, die Tristan jeden Tag genüsslich bei seinem Morgenkaffee las, nur aus Buchstaben zu bestehen, deren Sinn er nicht erfassen konnte. Nachdem er viel zu lange verständnislos daraufgestarrt hatte, faltete er die Zeitung zusammen und warf sie auf den lackierten Walnussholztisch vor ihm.

    Wie es schien, hatte er die Fähigkeit zu lesen verloren, und er wusste verdammt gut, dass seine Nachbarin damit zu tun hatte. Zwar war es zwölf Tage her, seit sein Diener das Buch gebracht hatte, und obwohl Tristan seither nichts von ihr gehört hatte, bekam er sie nicht aus dem Kopf. Erschöpft holte er tief Luft, schloss den Gürtel seines bestickten orientalischen Hausmantels, beugte sich in seinem Stuhl nach vorn und griff nach seiner Tasse Kaffee.

    Jeden Morgen verhalf ihm der Kaffee wieder zu einem klaren Kopf. Was er an diesem Morgen mehr als alles andere brauchte, denn er hatte nicht sehr gut geschlafen. Wenn überhaupt. Seitdem ihm klar geworden war, dass sein Schlafzimmerfenster direkt gegenüber von ihrem Schlafzimmerfenster auf der anderen Seite des Platzes lag, schlief er generell nicht mehr gut.

    Fest entschlossen, bei seiner Entscheidung zu bleiben, hatte er an den vergangenen zehn Abenden jedes Mal, wenn er sich in sein Schlafgemach begab, die Vorhänge geschlossen und sich geweigert, auch nur in jene Richtung zu blicken. Doch seine Gedanken kreisten um diese heisere Stimme mit dem fremden Akzent, dem bezaubernden, blassen Gesicht, die Erinnerung, wie ihr Nachthemd sich an die weichen, vollen Brüste geschmiegt hatte, und an ihren üppigen Mund, den er so gern sehr viel besser kennengelernt hätte.

    Und dann – in der vergangenen Nacht, in der elften um kurz vor elf Uhr, war seine Entschlossenheit dahingeschmolzen. Er hatte seine beste Reitgerte hervorgesucht und sie zusammen mit einem Fernrohr in sein Schlafzimmer gebracht.

    Nachdem er jede Kerze im Zimmer mit den Fingern ausgedrückt hatte, war er an das Fenster getreten und hatte das Fernrohr vor die Augen gehoben, sodass er damit zu ihr hinübersehen konnte. Zu ihrem Glück – wenn auch leider nicht zu seinem – hatte sie gelernt, die Vorhänge geschlossen zu halten. Er konnte nur ein paar Schatten ausmachen, die sich dahinter bewegten, selbst nachdem er ihr Fenster mehr als zwanzig Minuten lang aufmerksam beobachtet hatte.

    Unfähig, zur Ruhe zu kommen, zu schlafen oder vernünftig nachzudenken, entkleidete er sich, nahm die Reitgerte von der Fensterbank und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Nachdem er sich ein paarmal auf die Schenkel geschlagen hatte, um seinen Körper besser spüren zu können, warf er die Gerte beiseite und verschaffte sich selbst Lust und Erleichterung.

    Dabei stellte er sich die ganze Zeit über vor, dass er nur mit einer Hose bekleidet vor ihr kniete. Sie bewunderte ihn, sagte ihm, dass er alles sei, was sie jemals brauche oder wolle, während sie verführerisch auf bloßen Füßen um ihn herumging, gekleidet in ihr fließendes Nachthemd, das ihr immer wieder von den Schultern rutschte.

    Nie würde sie den Blick von ihm abwenden, während sie die Gerte in der Hand hielt, die er ihr gegeben hatte. Dann würde sie ganz leicht lächeln, sehr charmant, während sie mit der Gerte auf seine Schenkel oder seinen Rücken schlug, sodass er voller Vorfreude nach Luft ringen würde. Dann würde sie ihn weiter erregen, indem sie das Ende der Reitgerte in den Mund nahm und darauf biss, um ihm zu zeigen, wie sehr es ihr gefiel, mit ihm zu spielen.

    Als sein ganzer Körper vor Verlangen zitterte, malte er sich aus, wie er aufstand, ihr das Nachthemd bis über die Hüften hochschob und ihr sagte, sie solle die Gerte loslassen und beide Hände gegen die Fensterscheibe stemmen. Er stellte sich vor, wie er in sie eindrang, während ihre weißen Hände an der Scheibe hinunterglitten, weil sie keinen Halt fand, während er immer und immer wieder von hinten in sie stieß.

    Es war der beste Höhepunkt gewesen, den er seit sehr, sehr langer Zeit gehabt hatte. Was, jawohl, verrückt war. Aber so war sein Leben nun einmal: verrückt. Verdammt, hier stand er, achtundzwanzig Jahre alt, und abgesehen von ein paar Dutzend annehmbarer Nächte, die er mit Frauen verbracht hatte, die er nicht einmal hätte ansehen sollen, hatte er niemals wahre Leidenschaft in einer richtigen Beziehung erlebt. Das wollte er. Er hatte es immer gewollt. Sex nur um seiner selbst willen erschien ihm so … vulgär. Vor allem die Art von Sex, die ihm gefiel.

    Tristan führte die Porzellantasse an seine Lippen, trank einen Schluck des heißen, starken Kaffees und hielt dann stirnrunzelnd inne. Er presste die Lippen zusammen, um den bitteren Geschmack zu vertreiben und unterdrückte den Wunsch, den Kaffee zurück in die Tasse zu spucken. Warum war sein Kaffee so schlecht?

    Mit einem hörbaren Klirren stellte er die Tasse wieder auf die Untertasse und seufzte dann tief. Statt sich bei der Dienerschaft zu beschweren, stand er auf und ging nach oben in sein Ankleidezimmer. Er war ohnehin schon eine Stunde zu spät.

    Nachdem ihm sein Kammerdiener beim Ankleiden geholfen hatte, musterte Tristan sich ein letztes Mal in dem großen Spiegel und stutzte, denn etwas stimmte nicht.

    Seine Stiefel.

    Er blickte hinab, hob den rechten Fuß, um das Leder besser sehen zu können, dann stellte er ihn wieder ab. Aus irgendeinem Grund waren seine Stiefel zerkratzt.

    Er blinzelte und dann fiel ihm ein, dass dies die Stiefel waren, die er in der Nacht getragen hatte, als er sie getroffen hatte. Als er auf das Geländer gestiegen war, musste er sich die Stiefel ruiniert haben. Das hasste er beinahe so sehr, wie er es hasste, zu spät zu kommen. Offenbar ließ seine Konzentration nach.

    Ehe er das Haus verließ, läutete Tristan ein letztes Mal nach seinem Kammerdiener und ließ den Mann die Stiefel nachpolieren. Er schlug die Vordertür hinter sich zu und ging dann zu seiner wartenden Kutsche, verärgert über seine Nachlässigkeit. Er ließ sich auf den gepolsterten Sitzen nieder und schlug dann gegen die Decke, als Zeichen für den Kutscher loszufahren. Danach holte er seine Taschenuhr hervor.

    Es war beinahe Mittag. Verflucht. Sein ganzer Tagesplan war durcheinandergeraten. Tristan sah zu dem Haus an der gegenüberliegenden Seite des Platzes und seufzte grimmig. Er war schon eine Stunde zu spät. Es würde wohl keine Rolle spielen, wenn er jetzt noch wie zufällig an ihrem Haus vorbeifuhr. Vielleicht konnte er im Vorüberfahren einen Blick auf sie erhaschen und sich im hellen Licht des Tages davon überzeugen, dass sie doch gar nicht so attraktiv oder interessant war, wie er selbst hatte glauben wollen. Dann könnte er einfach weiterleben und musste nicht länger über sie nachdenken. Und ja, es war eine merkwürdige Art, so nüchtern an seine Faszination für eine Frau heranzugehen, deren Namen er nicht einmal kannte, aber er hatte sich schon immer darum bemüht, möglichst sachlich zu bleiben.

    Er schob die Uhr zurück in seine Tasche, öffnete das Kutschenfenster und rief dem Kutscher zu: „Fahren Sie noch einmal um den ganzen Platz.“ Er zögerte. „Langsam.“ Dann überlegte er noch einmal. „Nicht zu langsam.“ Er wollte nicht, dass es zu offensichtlich war.

    „Jawohl, Mylord!“, rief der Kutscher zurück.

    Tristan rückte näher ans Fenster und wartete, während sie die benachbarten Häuser passierten. Und fuhren und fuhren und fuhren.

    Er verzog das Gesicht und unterdrückte einen Fluch. Obwohl der Wagen viel zu langsam fuhr, so langsam, dass Tristan wirklich jedes einzelne Fenster sehen konnte, an dem sie vorüberkamen, und alle Möbel und Dienstboten jeder einzelnen Familie in der Gegend, verzichtete er darauf, den Kutscher noch einmal eine Anweisung zu erteilen, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

    Schließlich erreichte die Kutsche das Ende des Platzes. Die Sonne, die teilweise hinter den Wolken versteckt gewesen war, schien jetzt hell auf das große, weiße Haus im georgianischen Stil.

    Tristan beugte sich vor und musterte die lange Reihe der Fenster. Dabei tat er so, als bewunderte er nur die Architektur.

    Zu seiner Enttäuschung war hinter keinem der Fenster auch nur eine Spur des Gesichts zu erkennen, das er zu sehen gehofft hatte. Als die Kutsche an den letzten vier Fenstern vorüberkam, erstarrte er, als er eine dunkelhaarige Frau in einem Sessel sah, die neben einem der Fenster saß. Sie hielt den Blick gesenkt, und ihre Hände tauchten im Fensterrahmen auf und verschwanden wieder, während sie offenbar mit einer Nadelarbeit beschäftigt war.

    Es war sie.

    Und anders als beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte, trug sie das Haar jetzt zu einem schlichten Knoten aufgesteckt. Um ihre schmalen Schultern lag ein Schal aus alabasterfarbenem Kaschmir, der ihre Brüste bedeckte.

    Sie sah von ihrer Nadelarbeit auf, und durch die Glasscheiben begegneten sich ihre Blicke. Sie hielt ihre Hände genau in jenem Moment ruhig, als er glaubte, sein Herz würde stillstehen.

    Die Sonnenstrahlen fielen auf ihr Gesicht, sodass ihre graublauen Augen zu funkeln schienen, und sie blickte ihm in die Augen, während seine Kutsche weiterfuhr. Nie hätte er gedacht, dass die Augen einer Frau einen Mann dazu bringen konnten, sein ganzes Leben zu überdenken.

    Sie bewegte sich in ihrem Stuhl, und er beugte sich vor, um sie so lange wie möglich anschauen zu können. Dabei nickte er kurz in ihre Richtung, um ihr zu zeigen, dass er zwar nicht bei ihr vorgesprochen hatte, aber dennoch hingerissen war von ihr.

    Sie verzog die vollen Lippen zu einem verblüfften Lächeln, dann winkte sie ihm zu, ein Zeichen dafür, dass er sie besuchen sollte.

    Um Himmels willen. Sie musste unbedingt begreifen, dass anständige Frauen nicht einfach so irgendwelche Männer zu sich winkten. Er schüttelte den Kopf, um ihr zu signalisieren, dass er noch nicht bereit war, sie zu besuchen. Er benötigte mehr Zeit.

    Ihr Lächeln schwand. Sie zuckte die Schultern, senkte den Blick und widmete sich wieder ihrer Nadelarbeit.

    Als seine Kutsche um die Ecke bog und den Platz verließ, lehnte Tristan sich wieder in seinem Sitz zurück und seufzte. Manchmal wünschte er sich wirklich, etwas spontaner sein zu können. Manchmal.

    Am Stadtrand von London

    Tristan lief die Stufen hinauf, die zu dem weitläufigen Wohnsitz seiner Großmutter führten, streckte den Arm aus und betätigte die eiserne Glocke, die neben dem Eingang hing. Es würde einen Moment dauern, und in dieser Zeit waren hinter ihm auf der Straße Kutschen zu hören, die quietschend vorüberfuhren, und das Getrappel von Pferdehufen. Er wartete und wartete, doch aus irgendeinem Grund machte niemand auf.

    Er reckte sich und betrachtete die großen Fenster, wobei ihm auffiel, dass alle Vorhänge geöffnet waren. Seine Kehle war wie zugeschnürt, als er noch einmal läutete und dabei betete, dass alles in Ordnung sei. Dann endlich ging die Tür auf.

    „Oh, dem Himmel sei Dank!“ Miss Henderson trat hinaus, packte ihn beim Ellenbogen und zog ihn ins Haus.

    Tristan blieb stehen, und sein Zylinder rutschte nach vorn, als das Hausmädchen ihn losließ. Verblüfft sah er unter der Hutkrempe hervor und blickte sich in der Halle um, die mit Farntöpfen geschmückt war. „Miss Henderson.“ Er schob seinen Hut an den richtigen Platz zurück. „War das wirklich nötig? Ich hätte ohne Probleme allein hineingehen können.“

    „Verzeihung, Mylord.“ Sie machte einen Schritt um ihn herum und schloss die Tür. „Da Sie immer so genau über alles Bescheid wissen möchten, sage ich es Ihnen ganz offen – Lady Moreland ist schon die ganze Woche sehr schlecht gelaunt. So habe ich sie noch nie erlebt, wirklich nicht. Und da Sie sich verspätet haben, ist sie jetzt geradezu außer sich.“

    „Ich verstehe.“ Tristan warf einen Blick auf das Silbertablett mit Speisen, das unberührt am unteren Absatz der geschwungenen Treppe stand. Er wandte sich Miss Henderson zu. „Gibt es einen Grund, warum Sie die Aufgabe haben, die Tür zu öffnen? Sagen Sie nicht, dass Lady Moreland noch einen Butler entlassen hat.“

    Sie seufzte. „Das hat sie getan. Sie hat den armen Mann vor die Tür gesetzt vor gerade zwei Tagen, nachdem er ihr ein Kompliment wegen ihres Aussehens gemacht hatte. Sie schert sich nicht im Geringsten um Männer, nicht wahr?“

    Das war noch untertrieben. „Nein. Ich fürchte, dafür hat sie zu viel Schweres durchgemacht.“

    Als Debütantin hatte seine Großmutter als außergewöhnliche Schönheit gegolten, in den Augen aller, auch in denen ihres Cousins, Seiner königlichen Majestät. Ihre Schönheit hatte ihr eine Heirat mit einem außerordentlich reichen Marquess beschert, was mehr ihrem Vater gefallen hatte als ihr selbst. Traurigerweise hatte die Verbindung zu jahrelangen Schlägen von der Hand ihres Ehemannes geführt, der selbst untreu gewesen war und vollkommen unberechenbare Anfälle von Eifersucht gehabt hatte. Dafür verantwortlich waren grausame Gerüchte, nach denen sie und ihr Cousin, Seine Majestät, mit dem sie stets in enger Verbindung gestanden hatte, ein Liebespaar seien. Was zu keinem Zeitpunkt der Wahrheit entsprochen hatte. Als Folge davon war Tristans arme Großmutter jetzt ebenfalls vollkommen unberechenbar.

    Miss Henderson war endlich fertig damit, alle acht Schlösser an der Haustür zu verriegeln. „Der Butler war nicht der Einzige, der seine Papiere nehmen musste. Sie hat auch vier andere entlassen.“ Sie faltete die Hände zusammen und lächelte, sodass in ihren Wangen Grübchen erschienen. „Es ist immer schön, wenn Sie hierherkommen, Mylord. Dann ist es viel besser. Mir scheint, es besänftigt sie ein wenig.“

    „Stimmt das?“ Er hatte nie den Eindruck, als sei seine Großmutter besonders sanft. Oder nachgiebig.

    Er blinzelte, als er bemerkte, dass Miss Hendersons weiße Haube schief auf ihrem blonden, hochgesteckten Haar saß und dass ihre bestickte weiße Schürze beinahe ganz auf der linken Hüfte hing. Es war offensichtlich, dass sie überarbeitet war.

    Er griff in seine Tasche und zog eine Zehn-Pfund-Note aus einem kleinen Bündel, das er immer bei sich trug. Den Geldschein hielt er ihr hin. „Hier. Das wird Ihnen helfen, diese schweren Zeiten durchzustehen. Ich weiß alles zu schätzen, was Sie für sie tun.“

    Mit großen Augen betrachtete sie die Banknote. „Wirklich?“

    Er wedelte damit vor ihrem Gesicht hin und her. „Ich biete niemals etwas an, das ich nicht hergeben möchte, Miss Henderson. Das ist eine meiner Regeln.“

    Sie zögerte, dann nahm sie den Geldschein aus seiner Hand und knickste, während sie den Schein in ihre Schürzentasche steckte. „Sie sind zu freundlich, Mylord.“

    Er nickte ihr kurz zu. „Wenigstens ein Mensch, der so denkt. Bitte unterrichten Sie Lady Moreland von meiner Ankunft.“

    „Das werde ich tun.“ Miss Henderson zupfte ihre Schürze zurecht. Sie strich ihr graues Kleid glatt und knickste noch einmal. „Verzeihen Sie meine unordentliche Kleidung, aber da der Butler, die Haushälterin und zwei andere fort sind, bin ich etwas außer Fassung. Gewiss verstehen Sie das.“

    „Mehr als Sie ahnen“, murmelte er. Nicht grundlos hatte er mit zwanzig Jahren das Haus seiner Großmutter verlassen, nachdem er nur fünf Jahre bei ihr verbracht hatte. Diese Frau hatte es stets gut gemeint, aber sie war sehr bestimmend gewesen, zwanghaft und besitzergreifend. Sie war es noch immer.

    Miss Henderson deutete auf den großen Salon am anderen Ende der Halle, rückte ihre Haube gerade und eilte davon. Sie schnappte sich das Silbertablett von der untersten Stufe und stieg die Treppe hinauf. Von oben blickte sie zu Tristan hinunter und verschwand dann um die Ecke.

    Das Ticken der französischen Wanduhr durchdrang die Stille. Er drehte sich um und betrachtete die verriegelte Tür hinter sich, die mehr eiserne Riegel besaß als die Bank von England.

    Warum nur brachte er sich immer wieder in diese Lage? Schuldgefühle, vermutete er, und eine tiefe Zuneigung, die er wohl zu seinem Unglück immer für sie hegen würde. Denn trotz all der Fehler, die seine Großmutter hatte, und obwohl sie eine Einsiedlerin der schlimmsten Sorte war, hatte sie und nur sie allein ihn voller Mitgefühl durch die dunkelsten Jahre seiner Jugend begleitet.

    Er wusste nun, dass kein Dienstbote ihm den Hut abnehmen würde, daher setzte er ihn ab und legte ihn nahe der Eingangstür auf einen Stuhl, ehe er sich in den Salon begab. Mitten im Zimmer blieb er stehen und betrachtete den geräumigen, leeren, in Gold, Creme und Gelb gehaltenen Raum. Stirnrunzelnd wandte er sich langsam erst nach links, dann nach rechts. Wo um alles in der Welt waren all die Porträts und Möbel hin?

    Er schaute sich im ganzen Zimmer um. Bis auf einen Beistelltisch, der auf der Ecke eines Perserteppichs stand, waren alle Möbel, die er letzte Woche noch gesehen hatte, entfernt worden. Der einzelne noch verbliebene Tisch war bedeckt von unberührten Briefen. Direkt gegenüber davon entdeckte Tristan eine Feder und ein reich mit Silber und Onyx verziertes Tintenfass auf dem Sims des großen Kamins.

    Er schüttelte den Kopf. Er wusste nie, was ihn erwartete, wenn er zu Besuch kam.

    Ein Krachen aus dem oberen Stockwerk ließ die Wände erzittern. Erschrocken lief er zur Tür.

    Nach einem Moment der Ruhe hörte er raschelnde Röcke und Stiefelschritte von der Treppe her kommen. Am Eingang zum Salon erschien Miss Henderson und knickste. Ihre geröteten Wangen waren tränenverschmiert. „Ihre Ladyschaft besteht darauf, dass Sie sie in ihren Gemächern besuchen, Mylord.“

    Tristan musterte sie. „Geht es Ihnen nicht gut, Miss Henderson?“

    Sie presste die schmalen Lippen zusammen, sagte aber nichts.

    Das arme Ding. Wenigstens wurde sie dafür bezahlt, sich mit seiner Großmutter abzugeben. Das war bei ihm nicht der Fall. „Ich werde mein Möglichstes tun, sie zu mäßigen.“

    Sie nickte und eilte davon.

    Tristan verließ den Salon, hastete die Treppe hinauf und bog auf dem oberen Absatz nach rechts ab. Er ging an mehreren geschlossenen Türen vorbei, bis er an der vorletzten stehen blieb, die in ihr Schlafzimmer führte.

    Einen Augenblick sammelte er sich und klopfte dann an. „Ich bin es“, rief er. „Moreland.“

    Er erhielt keine Antwort. Daher ergriff er den runden Türknauf, drehte ihn um und drückte die Tür auf. Die Luft war abgestanden und roch nach Rosenwasser. Als er eintrat, hallten die Tritte seiner Stiefel wider. Er stieg über das umgekippte Silbertablett mit dem zermanschten Essen und dem zerbrochenen Porzellan, dabei ließ er den Blick über die blau-gold gestreifte Wandbespannung gleiten und das übergroße Himmelbett.

    Dann hielt er inne und sah die große üppige Gestalt in dem kobaltblauen Hausmantel an, die vor dem Fenster stand. Seine Großmutter starrte nach draußen. Sie wandte sich gerade so weit um, dass er ihr Profil sehen konnte, das gepuderte Gesicht und die schneeweißen Locken.

    Sie schwieg. Zweifellos war sie verstimmt, weil er sich verspätet hatte.

    Er seufzte und trat dann zu ihr. „Ist es nötig, so hart mit Miss Henderson umzuspringen? Die arme Frau war in Tränen aufgelöst.“

    „Ich war überhaupt nicht hart zu ihr“, erklärte sie in übertrieben sachlichem Ton. „Ich habe ihr nur klargemacht, dass ich es nicht schätze, wenn mein gutes Porzellanservice in tausend Scherben zerbricht, die ich nicht gebrauchen kann.“

    Er lachte. „Wenn das das Schlimmste ist, was sie als Dienstbote anstellt, dann kannst du froh sein. Mir ist einmal das ganze Tafelsilber gestohlen worden.“

    „Oh, das wird als Nächstes kommen, da bin ich sicher. Vielleicht sollte ich sie entlassen. Sie ist für meinen Geschmack viel zu emotional. Ich kann ihr nicht einmal irgendetwas ganz vernünftig erklären, ohne dass bei ihr die Tränen fließen.“

    „Wenn du Miss Henderson entlässt, dann wird bald niemand mehr da sein, der dich bedienen könnte, ganz zu schweigen vom Öffnen der Tür. Ich schlage vor, du bringst ihr etwas mehr Mitgefühl entgegen. Sie ist vollkommen überarbeitet, und da ich dich kenne, vermute ich, dass sie auch unterbezahlt ist.“

    „Ich rate dir, nicht so dumm zu sein, einen meiner Dienstboten mir gegenüber zu verteidigen. Tatsächlich bezahle ich sie sehr gut. Ich zahle ihr sogar mehr als ich sollte.“

    Er seufzte. „Ich schlage vor, dass wir nicht noch mehr Zeit vergeuden. Heute muss ich mich früher auf den Weg machen als gewöhnlich.“

    Sie zögerte, drehte sich aber noch immer nicht zu ihm um. „Warum? Dienstags bist du immer bei mir.“

    Ja, und selbst das war für ihn manchmal zu viel Aufopferung. „Im House of Lords werden heute der Duke of Norfolk, Lord Clifford und Lord Dormer vereidigt. Ich beabsichtige, meine Unterstützung zu zeigen, indem ich mich dort sehen lasse.“

    Sie lachte schroff. „Die Katholiken unterstützen, also wirklich. Diesen Männern dort einen Sitz zu geben, wird zu nichts Gutem führen.“

    „Du redest wie eine Bigotte. Religiöse Diskriminierung zu besiegen, führt zur moralischen Entwicklung einer Nation.“

    „Ach ja. Du warst schon immer ein Idealist, Moreland. Genau wie dein Vater.“ Sie schüttelte den Kopf, würdigte Tristan noch immer keines Blickes. „Warum kommst du zu spät? Du kommst sonst nie zu spät.“

    Er räusperte sich und wollte nicht daran denken, warum er verschlafen hatte. „Verzeih mir. Ich hatte zu tun.“

    Jetzt warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu und hob die silberweißen Brauen. „Du hältst dich immer an deinen Plan.“ Sie sprach ruhig, geduldig und freundlich, wie immer, wenn sie das Wort an ihn richtete. „Wer ist sie?“

    Er holte tief Luft, wohl wissend, dass – wenn er zugab, ein Auge auf eine bestimmte Frau geworfen zu haben – seine Großmutter das gesamte Leben seiner Nachbarin durchleuchten würde, bis hin zu den kosmetischen Cremes, die sie benutzte.

    „Du missverstehst die Lage. Ich bin nur schlecht aus dem Bett gekommen.“

    „Du bist in dreizehn Jahren niemals schlecht aus dem Bett gekommen, Moreland.“ Sie kicherte vielsagend. „Ich hoffe nur, dass das, was immer für dein Unwohlsein verantwortlich ist, aufhören wird, dich zu quälen.“

    Damit sie aufhörte, ihn zu quälen, würde seine Nachbarin entweder umziehen oder ihn heiraten müssen.

    Endlich drehte sich seine Großmutter zu ihm um, und der lange spitzenbesetzte Ärmel ihres Musselinmantels glitt über ihre Handgelenke. Aus ihren großen dunklen Augen sah sie ihn an. Dann musterte sie ihn und seufzte. „Warum legst du nicht mehr Wert auf dein Äußeres, Moreland? Du trägst immer viel zu viel Grau. Und wenn es nicht Grau ist, dann ist es Schwarz. Wie wäre es mit ein bisschen Farbe?“

    Er verschränkte die behandschuhten Hände hinter dem Rücken und spreizte die Beine ein wenig, damit das Grau besser zur Geltung kam. „Ich trage es, weil es praktisch ist, nicht, um aufzufallen. Wenn Gott gewollt hätte, dass ich aussehe wie ein Pfau, dann hätte er mich zu einem gemacht, meinst du nicht?“

    „Wenden wir uns einem wichtigeren Thema zu, ja?“

    Er verzog das Gesicht. „Ich bitte darum.“

    Bedächtig faltete sie die Hände vor dem Körper, als überlegte sie, wie sie am besten beginnen sollte. „Kürzlich war ich sehr erstaunt zu hören, dass mein lieber, ehrenwerter Enkel unlängst mit einer gewissen Frau in einer äußerst ungewöhnlichen Weise Umgang pflegte. Eine Frau, die, nebenbei bemerkt, mehrere Saisons lang eine Außenseiterin blieb aus Gründen, die mit einem ruinierten Geck in Venedig zu tun hatten. Warum hast du mir nichts von deinem Interesse an Lady Victoria erzählt? Weil du wusstest, dass ich das missbilligen würde?“

    Er presste die Lippen zusammen und versuchte, sich daran zu erinnern, dass sie die einzige Verwandte war, die er noch hatte, und dass sie ihn liebte. Oder zumindest versuchte ihn zu lieben. „Um ehrlich zu sein, hat Lady Victoria mich schon immer fasziniert, und als sich die Gelegenheit ergab, um sie zu streiten, war ich bezaubert genug, um das zu versuchen. Ich war nie dafür bestimmt allein zu leben. Das weißt du. Anders als du bevorzuge ich es, Gespräche und Mahlzeiten nicht nur mit mir selbst zu teilen.“

    „Du musst mich nicht belehren. Das hat nichts damit zu tun, dass ich etwas dagegen hätte, wenn du dich mit einer Frau zusammentust. Ich habe nur etwas dagegen, dass es diese Frau sein soll.“

    „Das ist dasselbe.“

    „Ich möchte nicht, dass du irgendetwas mit dieser Familie zu tun hast. Du brauchst eine gute, starke Verbindung.“

    Er sah sie an. „Lord Linford war der beste Freund meines Vaters. Er hat mir außerdem Unterstützung angeboten, als alle anderen sich damit begnügten, Klatsch zu verbreiten. Vergiss das nicht. Nach allem was ich weiß, hat der arme Mann nicht mehr sehr lange zu leben.“

    Sie senkte den Kopf, ließ Tristan dabei aber nicht aus den Augen. „Aber kennst du auch den Grund dafür?“

    Er wandte sich ab und ahnte, dass sie dasselbe wusste wie er. Lord Linford starb an Syphilis. „Ich habe Gerüchte gehört.“

    „Das sind keine Gerüchte. Er siecht dahin. Möchtest du mir wirklich weismachen, Moreland, dass dein empfindsames Gemüt es vertragen würde, deinen Schwiegervater an so etwas sterben zu sehen?“

    Es war erstaunlich, wie viel Tratsch diese Frau jedes Mal über ihn und andere Menschen in Erfahrung brachte in Anbetracht der Tatsache, dass sie niemals das Haus verließ. Natürlich übertraf durch den Tod seines Großvaters ihr Reichtum Tristans bei Weitem. Und da sie außerdem eine Cousine des Königs war – dessen Lieblingscousine obendrein –, war sie ein wichtiges Mitglied der feinen Londoner Gesellschaft, ob sie nun an den zahlreichen gesellschaftlichen Aktivitäten teilnahm oder nicht. Wenn sie auch nur ein Wort und vielleicht noch einen Geldschein gegenüber den richtigen Leuten fallen ließ, konnte sie sich in das Leben jedes einzelnen Menschen einmischen. So auch in seins. „Hast du tatsächlich vergessen, dass Lady Victoria bereits verheiratet ist, und zwar mit dem ruinierten Geck in Venedig, den du gerade erwähntest? Du musst dir also keine Sorgen machen um sie und mich.“

    Ihre strengen Züge wurden weicher, und ein Lächeln umspielte ihre dünnen Lippen. „Das ist besser so. Die Linfords, auch wenn es nette Leute sind, hätten dir nur Schwierigkeiten bereitet.“

    Schon jetzt bedauerte er seine zukünftige Frau, die allerhand auszuhalten haben würde. Zwischen ihm und seiner Großmutter müsste sie unverwundbar sein. „Ich habe langsam das Gefühl, du hast Angst, dass du nicht länger die wichtigste Person für mich sein wirst, wenn ich erst verheiratet bin. Aber ich kann dich beruhigen, liebste Großmutter, dass du das schon seit meinem zwanzigsten Geburtstag nicht mehr bist.“

    Ihr Lächeln erstarb. „Du bist heute sehr unfreundlich. Warum? Was ärgert dich so?“

    Er atmete tief ein. Seine neue Nachbarin. Während der vergangenen zwölf Tage und elf Nächte hatte er erkannt, wie sehr er trotz aller Schranken, die er sich auferlegt hatte, nichts weiter wollte als eine ernsthafte Beziehung mit einer ehrbaren und dennoch leidenschaftlichen Frau, die ihm das Gefühl gab, nicht nur ein wandelndes Ungeheuer zu sein.

    Er sah seine Großmutter an. „Mir gefällt es nicht im Mindesten, dass du dich ständig in meine Angelegenheiten einmischst. Deine Fragen bezüglich der Linfords zeigen nur wieder, womit ich mich herumschlagen muss. Ich habe schon genug Schwierigkeiten im Umgang mit Frauen, wenn du nicht in meinem Leben herumschnüffelst. Mir ist es lieber, wenn ich etwas über eine Frau auf dem üblichen Wege herausfinde und ihr gestatte, dasselbe zu tun. Die gute Gesellschaft nennt das ‚jemandem den Hof machen‘. Vielleicht hast du davon schon gehört?“

    Sie schüttelte den Kopf und wirkte nicht im Geringsten amüsiert. „Eine Werbung ist nichts anderes als eine Bühne voller Schauspieler. Ich habe deinen Großvater volle sieben Monate umworben, und es war die einzige Zeit, in der dieses Monstrum nicht die Hand gegen mich erhoben hat. Du magst meine Bemühungen nicht zu schätzen wissen, Moreland, aber nach deiner entsetzlichen Beziehung mit Stocktons Witwe im vergangenen Jahr, als du mir geschworen hattest, dass es dir gut ging, liegt es in meiner Verantwortung dafür zu sorgen, dass die Frau, auf die du dich einlässt, dir die Art von Stabilität bietet, die du benötigst. Die Sorte von Stabilität, die du offenbar allein nicht erreichst.“

    Wieder holte er tief Luft. Trotz allem, was seine Großmutter glaubte, war Lady Elizabeth Stockton ihm durchaus eine große Hilfe gewesen, nämlich darin, zu begreifen, dass selbst die exzentrischste Frau seiner Klasse ihm oder seinen Bedürfnissen kein Verständnis entgegenbrachte. Seine Vorliebe für Peitschen und Klingen hatten sie belustigt und in ihr die Überzeugung reifen lassen, dass das alles war, was er brauchte und wollte. „Du brauchst dir keine Gedanken um mich zu machen.“

    „Dann verhalte dich anders.“

    Er sah sie böse an. „Ist dir bewusst, dass die Anzahl der Einladungen, die ich jedes Jahr erhalte, in besorgniserregendem Maße schwindet?“

    „Und daraus machst du mir einen Vorwurf?“, rief sie.

    „Es ist offensichtlich, dass die Leute Angst haben, ihre Töchter in Verbindung zu bringen mit einem Irren, dessen Großmutter sich ein Vergnügen daraus macht, jedes Details ihres Lebens zu untersuchen. Verdammt, auf diese Weise werde ich niemals heiraten. Und dabei beträgt mein Einkommen beinahe neuntausend im Jahr!“

    „Für meinen Geschmack regst du dich viel zu sehr auf. Raus mit dir. Ich sehe dich nächsten Dienstag wieder.“ Sie hob die bleiche Hand und hielt sie ihm hin. „Sei beruhigt, ich werde alles in Erfahrung bringen und für dich regeln. Das tue ich immer.“

    Je älter er wurde, desto deutlicher wurde ihm, dass er nicht stark genug war, um sich gegen ihren ständigen Wunsch zu wehren, ihn zu beschützen. Er wollte und brauchte keinen Schutz. Er wollte einfach nur ein gewöhnlicher Mann sein mit einem gewöhnlichen Leben, zu dem eine schöne Frau gehörte, ein Haus voller Kinder, ein Jagdhund und vielleicht sogar eine Katze. Aber wie sollte er auch nur versuchen, diesen Wunsch Wirklichkeit werden zu lassen, wenn seine Großmutter ihn ständig daran erinnerte, dass er alles war, nur nicht gewöhnlich?

    Tristan ging auf sie zu und bemühte sich, gelassen zu bleiben. Direkt vor ihr blieb er stehen, weigerte sich jedoch, ihre ausgestreckte Hand zu ergreifen. „Mein Leben gehört nur mir allein, von dem Zeitpunkt an, da ich durch diese Tür schritt. Vergiss das nicht. Ich habe Jahre gebraucht, um mich selbst zu verstehen, und ich verbitte es mir, dass du dich in jede meiner Entscheidungen einmischst. Ich weiß genau, was ich tue, ich habe alles unter Kontrolle.“ Abgesehen von den Gedanken an die Brüste meiner Nachbarin.

    „Da bin ich mir leider nicht so sicher.“ Sie ließ den Arm sinken und musterte ihn genau. „Jemand war so freundlich, mich über ein abendliches Rendezvous in Kenntnis zu setzen, das du mit einer jungen Frau aus deiner Nachbarschaft hattest. Sie muss sehr anziehend gewesen sein, wenn du bereit warst, dich mit ihr in aller Öffentlichkeit zu unterhalten, während sie nicht anständig bekleidet war. Was weißt du über sie? Abgesehen davon, dass du dich offenbar zu ihr hingezogen fühlst. Umwirbst du sie? Oder wirst du das tun?“

    Zum Henker, sie wusste schon Bescheid. „Hast du nichts anderes, um das du dich kümmern kannst?“, murmelte er und versuchte vergeblich, würdevoll zu klingen. „Ich finde das verstörend. Du musst dich in deinem Leben mit etwas anderem als mit mir beschäftigen. Ich schlage vor, du heiratest noch einmal oder verlässt gelegentlich dieses Haus.“

    Sie starrte ihn an. „Ich tue nur das, was ich für das Beste für dich halte, Moreland. Trotz deiner Behauptung, dass du das mit der Klinge nicht mehr …“

    „Ich tue das nicht mehr.“

    „Sicher?“

    „Ja, ich bin sicher.“

    Sie betrachtete ihn eine ganze Weile, dann blickte sie zu seiner Jackentasche. „Trägst du deine Rasierklinge noch immer bei dir? Sei ehrlich.“

    Er wandte sich ab und presste die Lippen zusammen, er trug die Rasierklinge noch immer bei sich. Nicht, weil er sie benutzte – verdammt, das hatte er seit fast einem Jahr nicht mehr getan –, sondern weil sie ihm ein gewisses Gefühl der Sicherheit gab. Außerdem musste er sich so gegen die Versuchung behaupten. „Ich benutze sie nicht.“

    Sie seufzte. „Du wirst dich immer selbst verletzen. Das ist eine traurige Tatsache, die ich akzeptieren muss. Wer kann sagen, dass es nicht schlimmer wird, wenn du mit der falschen Frau zusammen bist? Ich schlage vor, du gehst dieser Nachbarin aus dem Weg, bis ich mehr über sie in Erfahrung gebracht habe. Lass mir eine Woche Zeit. Mein Diener wird dir einen Brief schicken, in dem ich dir schreibe, was ich herausgefunden habe. Dann kannst du deine Entscheidung treffen.“

    Das Problem mit ihren Enthüllungen war, dass sie die Neigung besaß, ihre detaillierten Informationen nicht nur ihm gegenüber preiszugeben, sondern ganz London gegenüber. Und das, was sie mitzuteilen hatte, war selten freundlicher Natur.

    Er beugte sich vor und deutete auf sie, wobei sein Finger beinahe ihre Nase berührte. „Den Teufel wirst du tun. Lass es bleiben. Lass sie in Ruhe. Wenn du dich einmischst, werden sich nur die Klatschbasen auf sie stürzen. Ich werde bei ihr vorsprechen, wenn ich bereit dafür bin.“

    Sie kniff die Augen zusammen. „Nimm deine Finger aus meinem Gesicht, Moreland. Und dann entferne dich aus meiner Gegenwart. Ich bin oft genug in meinem Leben bedroht worden, von dir muss ich mir das nicht gefallen lassen.“

    Tristan zog die Hand zurück, dann wandte er sich zur offenen Tür. Er ärgerte sich über sie, weil sie immer so herrisch mit ihm umging. „Ich verschwinde jetzt. Ehe mir zu Bewusstsein kommt, dass ich dich nicht mag.“

    Er umfasste den Messingknauf und warf die Tür dann lautstark hinter sich ins Schloss. Seine Anspannung wuchs spürbar. Er eilte den Korridor hinunter, und ganz plötzlich erwachte in ihm der Wunsch, nicht nur dieses Haus zu verlassen, sondern sein ganzes Leben.

    Wie sehr er sich auch bemühte, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und ein gutes, ehrbares Leben zu führen, auf das er stolz sein konnte, immer gelang es seiner Großmutter, ihm unter die Nase zu reiben, wie weit der Weg noch war, der vor ihm lag. Ihm war wohl bewusst, dass es noch einiges zu tun gab. Zum Beispiel sollte er aufhören, sein Rasiermesser bei sich zu tragen.

    Er warf einen Blick auf die lange Reihe der Gemälde, die die Wände des langen Flurs säumten, und blieb stehen, als er ein neues Bild bemerkte, das in der letzten Woche noch nicht dort gehangen hatte. Es zeigte eine grüne Wiese vor der untergehenden Sonne. Tristan betrachtete es, dann schluckte er, als sich ein unbehagliches Gefühl in ihm ausbreitete.

    Dieses Gemälde hatte er seit fast dreizehn Jahren nicht mehr gesehen. Er erinnerte sich an Wände, mit Mahagoni vertäfelt, und obwohl er sich dagegen wehrte, sah er es doch vor sich. So war es immer. Der leblose Körper seines Vaters blieb für immer zusammengesunken auf seinem Schreibtischstuhl, dunkles Blut verschmierte das schimmernde Holz, Spritzer davon bedeckten die Akten. Neben dem Stiefel seines Vaters lag eine blutverschmierte Rasierklinge auf dem Boden, die aus seiner Hand gefallen war und von der Tragödie sprach, die sich ereignet hatte. Nie hätte Tristan gedacht, dass sein eigener Vater fähig sein konnte, sich selbst zu zerstören. Vor allem nicht, nachdem sie monatelang gekämpft hatten, um seine Mutter daran zu hindern, eben das zu tun.

    Ihm fiel auf, dass das Bild schief hing, und trat näher, um es zu richten. Dann machte er einen Schritt zurück und wünschte sich, die Kraft zu besitzen, es von der Wand zu reißen und durch ein Fenster zu schleudern. Natürlich würde das nichts ändern, und er würde sich nur wie ein dummes Kind fühlen.

    „Ich habe es auf dem Dachboden gefunden“, sagte seine Großmutter heiter vom anderen Ende des Korridors her. „Reizend, nicht wahr? Es hat deinem Vater gehört.“

    Tristan drehte sich zu ihr um. „Ja. Ich weiß. Es hing nur vier Fuß von seinem Schreibtisch entfernt, als er sich die Kehle durchgeschnitten hat. Darf ich dich bitten, es vor meinem nächsten Besuch von der Wand zu nehmen? Ich möchte es nicht sehen.“

    Sie zögerte. „Verzeih mir. Ich wusste nicht …“

    „Entschuldige dich nicht. Mach es einfach.“

    „Ja, natürlich.“

    Er hob den Zeigefinger. „Und keine Nachforschungen. Verstehst du? Keine!“

    „Ich bitte dich um Entschuldigung, aber keine Drohungen der Welt werden mich davon abhalten, dafür zu sorgen, dass du nicht endest wie dein Vater. Auch wenn ich dich nicht vor dir selbst beschützen kann, so kann ich dich doch schützen vor der üblen Natur der anderen. Und ich werde dich beschützen. Ich habe vor, alles über diese Frau herauszufinden und damit nicht nur dich zu beruhigen, sondern auch mich selbst.“

    Er ließ die Hand sinken und sah ihr in die Augen, damit sie spürte, wie sehr er das missbilligte. „Wenn du sie dem Klatsch auslieferst – irgendeiner Art von Klatsch –, dann werde ich sie heiraten, ohne auch nur ihren Namen zu kennen, nur um allen klarzumachen, wer hier das Sagen hat.“

    Sie hob den Kopf, und ihr bleiches, hageres Gesicht wirkte sehr würdevoll. „Wage es nicht, dich mir zu widersetzen und dem, was ich für das Beste für dich halte.“

    Er trat näher und schlug sich auf die Brust. „Wage du nicht, dich mir zu widersetzen. Ich entscheide, was für mich am besten ist, nicht du. Ob ich mich entscheide, mit ihr Umgang zu pflegen, darauf hast du keinen Einfluss und wirst nichts dagegen tun können. In deinen Augen mag ich sonderbar sein und auch in den Augen jeder verdammten Frau, mit der einzulassen ich töricht genug war, aber falls du oder diese Frauen es vergessen haben solltet, ich bin zuallererst und immer ein Gentleman. Ein Gentleman! Und anders lasse ich mich nicht behandeln.“

    „Moreland.“ Eilig trat sie zu ihm, ihre Miene war besorgt. „Du bist nicht sonderbar. So habe ich dich nie gesehen. Aber du kannst nicht von mir erwarten, dass …“

    „Ich wünsche dir einen guten Tag, Großmutter. Ich gehe jetzt.“

    Ehe ich die Bilder von der Wand fege und dich verfluche, weil du mich immer behandelst wie ein Kind.

    Er wagte es nicht, sie noch einmal anzusehen, machte kehrt und marschierte den Gang hinunter, über die Treppe und zur Eingangstür und hoffte, sie würde es ihm ersparen, ihm noch länger etwas einzureden. Es war, als glaubte sie tatsächlich, er sei selbstmordgefährdet. Wenn nicht einmal sie an ihn glaubte, wer zum Teufel sollte es dann tun?

    Tristan lehnte sich in den Polstern der Kutsche zurück und wartete ungeduldig, dass der Diener die Türen schloss. Mit jedem Atemzug wuchs in ihm der Wunsch, sich die Enttäuschungen des ganzen Jahres aus dem Körper zu reißen. Er konnte es nicht länger ertragen. Er konnte es einfach nicht ertragen, nicht sein zu dürfen, was er wirklich war und was er immer sein würde.

    Als die Kutsche sich in Bewegung setzte und vom Haus seiner Großmutter wegfuhr, zog er die Vorhänge vor die Fenster. Was spielte es noch für eine Rolle? Er war verrückt und würde immer ein Verrückter sein.

    Er beugte sich vor, streifte die Handschuhe von den zitternden Händen und griff in seine Rocktasche, aus der er den Kasten mit seinem Rasiermesser hervorholte. Er legte ihn auf den Sitz neben sich und krempelte die Ärmel seines grauen Rockes hoch sowie den seines Leinenhemdes, bis sein Unterarm entblößt war.

    Mit dem Daumen öffnete er das Schloss des Messingdeckels. Ein zusammengefaltetes weißes Taschentuch und ein Rasiermesser mit Elfenbeingriff kamen zum Vorschein sowie das verdammte Stück verblichenen Pergaments, das er schon so oft hatte verbrennen wollen, was er aber nie über sich gebracht hatte.

    Er stützte den bloßen Arm auf den Oberschenkel, nahm das Rasiermesser und klappte es auf. Dann legte er die Klinge an eine der wenigen Stellen auf seinem Arm, die nicht vernarbt waren. Er hielt inne und presste den Kiefer zusammen.

    Er hatte sich geschworen, das nie mehr zu tun. Er hatte es versprochen. Wie sollte er einer ehrbaren Frau ein guter Ehemann sein, wenn er nicht einmal diesen verfluchten Wunsch nach …

    Er schluckte und klappte das Messer hastig wieder zusammen. Großer Gott, er wollte vor dem House of Lords erscheinen. Da konnte er nicht blutend und mit einem Verband auftauchen.

    Er packte alles zurück in den Kasten, schloss den Deckel und schob ihn zurück in seine Tasche. Dann bedeckte er seinen Arm wieder, wischte sich mit einer zitternden Hand über das Gesicht und betete, es bis zum Parlament zu schaffen, ohne schwach zu werden.

Dritter Skandal

    Hinterhältiges Verhalten nützt niemandem. Außer vielleicht manchmal …

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    12. Mai

    Abends

    Dunkle, dunkle Zeiten waren über das Königreich Polen hereingebrochen. Wieder einmal. Denn an diesem Tag hatte der Kaiser und Herrscher aller Russen sich offiziell zum Zar von Polen gekrönt. Und hier war sie, weit, weit entfernt, in irgendein Stadthaus in London verbannt, unfähig, diesem Mann vor die Füße zu spucken – oder überhaupt nur das Haus zu verlassen.

    Aber das würde sich bald ändern.

    Obwohl Countess Zosia Urszula Kwiatkowska sich dazu gezwungen sah, am Ende dessen, was die Londoner eine Saison nannten, einen Engländer zu heiraten, wollte sie nicht einfach irgendeinen Engländer heiraten, trotz allem, was Seine Majestät verlangte. Es ging nur darum, zur richtigen Zeit den richtigen Schachzug zu machen, wenn die Gegner gerade nicht aufpassten. Wenn es irgendjemanden gab, der ganz aus eigener Kraft jedes Spiel gewinnen konnte, ob nun Schach, Pikett, Whist oder Scharaden – so war sie es.

    Trotz der wachsenden Aufregung Seiner Majestät weigerte sie sich, einen der fremden Männer zu heiraten, die er immer wieder zu ihr schickte. Abgesehen davon, dass keiner von ihnen eine überzeugende Persönlichkeit oder echten Einfluss in Londons Gesellschaft besaß, behandelten sie alle, als wäre sie ein wildes Tier, das gebändigt werden musste.

    Es gab nur eine begrenzte Anzahl an Dingen, die zu opfern sie bereit war, um das Kloster zu vermeiden, und ganz gewiss gehörte ihre Würde nicht dazu. Sie musste einen intelligenten, fortschrittlichen und einflussreichen Mann heiraten, der dazu in der Lage war, sie so zu akzeptieren, wie sie war. Nicht wie er sie zu sein erwartete.

    Natürlich war es ein schwieriger Prozess, einen solchen Mann zu finden, und Seine Majestät hielt ihr immer wieder vor, sie sei übermäßig anspruchsvoll, wenn nicht sogar vollkommen übergeschnappt. Obwohl sie nicht allzu sehr besorgt war über das, was Seine Majestät dachte. Schließlich konnte sie ihr in seinen Augen sonderbares Verhalten noch immer auf das Laudanum schieben.

    Zosia schloss rasch ihre Schlafzimmertür ab, damit niemand sie stören konnte, und fuhr dann mit ihrem Rollstuhl um das Bett zum Fenster auf der anderen Seite des Zimmers. Sie drapierte die geöffneten Vorhänge so um sich und den Rollstuhl, dass der Stoff sie gänzlich einhüllte.

    Dann rückte sie die großen Räder näher zum Fenster, bis sie mit der Schuhspitze, die auf dem Fußpolster stand, gegen die Mauer unterhalb des Sims stieß. Sie zupfte die bestickten Vorhänge zurecht, um sicherzugehen, dass kein Kerzenschein in die dunkle Nacht hinausdrang, damit sie von draußen niemand sehen konnte.

    Zufrieden nahm sie ihr Fernrohr vom Fenstersims und schob es auseinander, entschlossen, weiterhin alles zu beobachten, was sich um ihren oh-so-hinreißenden Nachbarn ereignete, den Marquess of Moreland. Der mit den geheimnisvollen dunklen Augen und den nachdenklichen Zügen.

    Zwar war es ihr Plan gewesen, sich mit Hilfe Seiner Majestät vorstellen zu lassen, doch zu ihrer eigenen Überraschung hatte sie kürzlich den Marquess spät in der Nacht unter ihrem Fenster dabei entdeckt, wie er sie beobachtete, genau wie sie es umgekehrt mit ihrem Fernrohr die ganze Zeit über getan hatte. Sie hatte die Gelegenheit genutzt, um ihn kennenzulernen, und festgestellt, dass er in voller Größe noch weitaus beeindruckender war als aus der Ferne.

    Alles an ihm, von seiner äußeren Erscheinung über seine Aussichten, seine Ehrbarkeit bis hin zu seinem politischen Sitz, seinem Witz, seinem Intellekt, seinem Verhalten und selbst seinem Dialekt, war perfekt. Zu perfekt. Es machte ihn unerreichbar für eine polnische Katholikin mit nur einem Bein, wie sie es war. Aber kein Mann konnte so perfekt sein. Hinter dieser kultivierten, hoheitsvollen Fassade musste er irgendetwas verbergen. Aber was?

    Ärgerlicherweise hatte nicht er sie besucht, obwohl sie ihn dazu eingeladen hatte, sondern sein Diener hatte ein rotes, in Leder gebundenes Buch über englische Etikette überbracht, sodass sie sich fragte, ob dieser Mann ihren Plan durchschaut hatte. Allerdings war das unwahrscheinlich. Ein Mann hielt eine Frau entweder für eine Bedrohung seines Geldes oder seines Herzens. Sie brauchte keines von beidem und wollte es auch nicht. Reich war sie selbst, und ihr Herz – ihr Herz war bereits vergeben an etwas weitaus Bedeutsameres als einen Mann.

    Mit der Übergabe des Buches über Etikette – das sie nach kurzem Durchblättern beiseitegeworfen hatte –, begann sie zu fürchten, dass er einfach zu ehrbar war, als dass sie zu ihm durchdringen konnte. Bis er eines Nachmittags mit seiner Kutsche an ihrem Haus vorbeigefahren war und in all ihre Fenster gestarrt hatte. In jenem Moment hatte sie begriffen, dass er nicht so ehrenwert war, wie er sie und den Rest der Welt glauben machen wollte.

    Eine Bewegung unten auf der gepflasterten Straße ließ sie innehalten. Sie blickte hinunter. Dann umklammerte sie das Fernrohr fester, und das kühle Messing drückte sich gegen ihre feuchte Handfläche, als sie eine breitschultrige Gestalt auf einem schneeweißen Hengst sah, von Kopf bis Fuß in eine dunkle Uniform gekleidet. Er stand unter einer Laterne, direkt unter ihrem Fenster.

    Ihr Herz stand beinahe still, als ihr klar wurde, dass er sie die ganze Zeit über beobachtet hatte, während sie es sich bequem gemacht hatte. Ein großer Hut beschattete seine Nase und seine Augen, nur sein kantiges Kinn ragte darunter hervor. Er machte den Eindruck, als wollte er jeden Moment absitzen.

    Stattdessen zog er seinen Hut, sodass schulterlanges dunkles Haar sichtbar wurde, und neigte den Kopf, während er mit der behandschuhten Hand den Federhut an seine Brust presste.

    Sie blinzelte und versuchte, im fahlen Licht der Laterne das Gesicht zu erkennen, aber er hatte den Hut schon wieder aufgesetzt und sein Pferd von ihrem Fenster weggelenkt. Dann warf er einen letzten Blick zu ihr hinauf, stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte die Straße hinunter, wobei der schwarze Reitumhang hinter ihm im Wind flatterte. Er überquerte den Platz und verschwand dann aus ihrem Blickfeld.

    Sie beugte sich vor und fuhr mit den Fingerspitzen über das kühle Glas. Wer war er? Und warum hatte er sie so respektvoll gegrüßt? Das war sehr seltsam.

    Statt dass sie besorgt gewesen wäre, weil sie und das Haus jetzt offenbar unter militärischer Bewachung standen, wie es die Krone befohlen hatte, spürte sie, dass da noch mehr an ihm war. Es war, als hätte er dort gewartet in der Hoffnung, sie zu sehen. Ähnlich, wie es bei Lord Moreland gewesen war.

    Sie zögerte, dann lehnte sie sich wieder in ihrem Rollstuhl zurück und lachte leise auf. Sie zu sehen, also wirklich. Wie eitel von ihr zu denken, dass jeder Mann in London sich danach sehnte, unter dem Fenster einer einbeinigen Katholikin auszuharren in der Hoffnung, einen Blick auf sie zu erhaschen. Außer natürlich, um sich zu amüsieren.

    Sie hielt inne. Amüsieren …

    Zosia beugte sich wieder zum Fenster, kniff die Augen zusammen und richtete das Fernrohr auf Lord Morelands Fenster, bis sie sein von Kerzen erleuchtetes Schlafzimmer vor sich hatte. Zum Glück waren die Vorhänge nicht komplett geschlossen, sodass sie in einen kleinen Teil seines Zimmers sehen konnte. Den, in dem sein Himmelbett stand.

    Es war tatsächlich ein sehr schönes Bett. Ganz bestimmt schöner als ihr eigenes. Darauf lagen eine silbrige Decke und mehrere Kissen in Burgunderrot und Taubengrau, die am Kopfteil gestapelt waren. Dieser Anblick weckte in ihr den Wunsch, diesen Mann zu heiraten, nur aus dem Grund, weil sie sich dann dort einmal hineinkuscheln könnte.

    Bei dem Gedanken verzog sie das Gesicht. Ihre Cousine Basia, die seit gut zwölf Jahren verheiratet war, hatte ihr begeistert alles erzählt über das, was sich wirklich zwischen einem Mann und einer Frau abspielte. Und wenn sie das selbst tatsächlich mit einem Mann tun sollte, dann sollte er möglichst so gut aussehen wie Lord Moreland.

    Ein Schatten huschte durch den Raum gegenüber, und obwohl sie versuchte, der Bewegung zu folgen, gelang es ihr nicht. Sie legte das Fernrohr beiseite und betrachtete das Fenster, um herauszufinden, wohin sie sehen sollte.

    Dann versuchte sie es noch einmal. Ein nackter, muskulöser Oberkörper kam in ihr Blickfeld. Ihre Hand begann so stark zu zittern, dass sie das Fernrohr einen Moment sinken ließ. Nachdem sie tief durchgeatmet hatte, hielt sie sich das Fernrohr mit wild klopfendem Herzen wieder vor das Auge.

    Während sie mit ihrer Cousine aus Warschau heraus und aufs Land geritten war, hatte sie viele Männer mit nacktem Oberkörper gesehen, die auf dem Feld während der Ernte arbeiteten, so hatte sie gelernt, wie eine schöne Brust auszusehen hatte. Und dieser Mann hatte eine schöne Brust.

    Er wandte sich ab, warf den Hausmantel aufs Bett, sodass sie das Spiel seiner Muskeln erkennen konnte. Rasch hatte er sich seiner Hose und Unterwäsche entledigt, jetzt war er vollkommen nackt.

    Zosia stockte der Atem. Nur weil sie saß, fiel sie nicht einfach hintenüber. Zwar überlegte sie, ob sie sich abwenden sollte, doch sie entschied sich dagegen. Schließlich hatte sie ein Recht darauf sich zu vergewissern, wie sein Körper aussah, falls sie sich dazu entschied, den Marquess zu heiraten.

    Sie sah das Spiel seiner Muskeln unter der schimmernden glatten Haut seiner Schenkel und seines Rückens, als er nach seinem Nachthemd griff. Zu ihrer Enttäuschung drehte er sich kein einziges Mal um, um ihr zu zeigen, was sie besonders gern in Augenschein genommen hätte.

    Mit einer einzigen Bewegung schlüpfte er in das lange weiße Leinenhemd. Dann warf er sich noch den Hausmantel über, der auf dem Bett lag.

    Nie hätte sie geglaubt, dass englische Männer genauso attraktiv sein könnten wie polnische. Ihre Cousinen hatten ihr immer erzählt, die Engländer seien steif und langweilig. Natürlich war keine von ihnen jemals in Großbritannien gewesen.

    Zosia packte das Fernrohr sorgfältig zurück in seine Schachtel und stellte diese auf den Fenstersims. Dann seufzte sie tief. Sie holte ihre Halskette unter dem Nachthemd hervor und betastete das mit Rubinen verzierte Medaillon, während sie überlegte, wie sie den Marquess dazu bringen könnte, sie zu besuchen. Ohne ihn zu verärgern.

    Dann tat sich gegenüber etwas, und sie ließ das Medaillon los. Die teilweise geschlossenen Vorhänge, die sie so aufmerksam beobachtet hatte, wurden geöffnet. Das helle Licht zahlloser Kerzen schien heraus, sodass Lord Moreland deutlich zu erkennen war, als er sich auf den Fenstersims stützte und hinaussah – direkt zu ihr!

    Heilige Muttergottes! Er musste sie für besessen halten. Ihr Herz schlug wie rasend, als sie die Räder ihres Stuhls umfasste und sich zurückschob. Aus irgendeinem Grund aber rührte ihr Stuhl sich nicht. Ihre Brust war wie zugeschnürt, als sie die beiden großen Räder rechts und links betrachtete und feststellte, dass nicht sie es waren, die festhingen, sondern das kleine Rad ganz hinten an ihrem Stuhl. Es hatte sich in den langen Enden der Vorhänge hinter ihr verwickelt und hielt sie jetzt an Ort und Stelle fest.

    Jezus i Maria! Ausgerechnet jetzt.

    Mit aller Kraft bemühte sie sich darum, das Rad aus den Fängen des Vorhangs zu lösen. Die Vorhangstange über ihr klapperte. Zosia knirschte mit den Zähnen und versuchte es noch einmal. Diesmal riss der Vorhang von den Haken und fiel mit lautem Krachen hinter ihr zu Boden. Sie hielt die Arme über den Kopf, als die Stoffmengen zu Boden gingen und knapp sie und den Stuhl verfehlten.

    Sie stöhnte auf, als sie erkannte, dass sie nicht nur die Vorhänge kaputt gemacht hatte, sondern im hellen Schein der Kerzen nun deutlich sichtbar war für Lord Moreland. Ihre Wangen glühten, als sie die Hände züchtig im Schoß faltete. Wohl wissend, dass ihr in dieser Situation gar nichts anderes übrig blieb, sah sie den Marquess über den Platz hinweg an.

    Er ließ die Hand über das Fensterbrett gleiten, auf das er sich gestützt hatte. Obwohl sein Gesicht im Schatten lag und sie den Ausdruck darin nicht genau ausmachen konnte, faszinierte es ihn offenbar, dass sie die Vorhänge heruntergerissen hatte und nun wie auf dem Präsentierteller dasaß.

    Ein wenig unbeholfen hob sie eine Hand und winkte ihm zu, in der Hoffnung, dass sie etwas weniger lächerlich wirken würde, wenn sie freundlich war.

    Er zögerte, dann erwiderte er ihren Gruß.

    Sie holte tief Luft und atmete lange wieder aus. Vielleicht war dies die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Worte waren nicht immer nötig, um Interesse zu wecken. Zosia winkte noch einmal, diesmal selbstsicherer und begeisterter.

    Er stemmte lässig die Hände in die Hüften und schüttelte langsam den Kopf, offenbar, um seiner Enttäuschung über ihre mangelnde Reife Ausdruck zu verleihen.

    Aber er ging nicht weg.

    Sie kicherte. Sie schob ihren dunklen Zopf über der Schulter zurück und rückte in ihrem Stuhl vor, näher an den Fenstersims. Seine Haltung und die Tatsache, dass er noch da war, wertete sie als Zeichen, dass er bereit war, das Spiel mitzumachen.

    Zosia beugte sich weit vor und stützte sich auf den Sims. Sie presste die Lippen gegen die Scheibe, wobei ihr Medaillon klirrend gegen das Glas stieß, und drückte einen Kuss nach dem anderen dagegen, ehe sie sich wieder zurücklehnte und die feuchten Abdrücke betrachtete, die sie auf dem Glas hinterlassen hatte.

    Er rückte den Gürtel seines Hausmantels zurecht, dann stützte er sich wieder auf das Fensterbrett. Nur starrte er sie diesmal an, als müsste er sich sehr zurückhalten, um nicht quer über den Platz zu springen, um sich diese Küsse höchstpersönlich abzuholen!

    „Sie mögen mich also“, flüsterte sie. Wie interessant. Warum sollte ein Junggeselle, der vermutlich nach einer Ehefrau Ausschau hielt, einer Frau, die er zu mögen schien, aus dem Weg gehen? Wusste er bereits von ihrer Amputation?

    Die Tür klapperte, Zosia erschrak und wandte sich in ihrem Stuhl in Richtung Tür.

    „Mylady?“, fragte eine Stimme, und jemand rüttelte am Türknauf. „Sie sollten die Tür nicht verriegeln.“

    Zosia schnitt eine ungehaltene Grimasse und ließ die Hand sinken. Mrs Wade. Sorgte sich wie immer um ihre Bedürfnisse, als wäre sie erst zwei Jahre alt. „Mir geht es gut, Mrs Wade“, rief sie über die Schulter. „Sie müssen nicht hereinkommen!“

    „Ich hörte ein schreckliches Geräusch aus Ihrem Zimmer. Bitte sagen Sie mir, dass alles in Ordnung ist.“

    „Ja, ja.“ Zosia machte eine wegwerfende Geste. „Die Vorhänge und die Gardinenstange fielen herunter. So alt, wie dieses Haus ist, würde ich sagen, dass mit der Zeit alles herunterfallen wird. Aber ich versichere Ihnen, es besteht kein Grund zur Sorge. Mir geht es gut. Sie können sich zurückziehen.“

    „Sie können unmöglich erwarten, dass ich mich zurückziehe, ohne zu wissen, was …“

    „Mrs Wade!“, fuhr Zosia sie an, die sich wünschte, diese Frau würde aufhören, sie wie eine Invalidin zu behandeln. Ja, ihr fehlte ein Bein, aber das bedeutete nicht, dass es ihr auch an Verstand fehlte. „Ich habe ein Recht auf Privatsphäre, oder nicht?“

    „Ja, Mylady, das haben Sie. Aber …“

    „Gute Nacht! Oder wie wir in Polen sagen: dobranoc!“

    „Und was ist mit Ihrem Laudanum?“

    Zosia strich ihr Nachthemd aus Leinen und Spitze über den schmerzenden Hüften glatt und verzog das Gesicht. Sie müsste häufiger die Krücken benutzen, sonst würde sie zu schwach werden. Sie hasste es, von einer Substanz abhängig zu sein, die ihr das Gefühl gab, in Nebelschwaden zu versinken. Lieber ertrug sie den Schmerz als den Verlust der Wirklichkeit. „Ich möchte ohne Laudanum schlafen, vielen Dank. Morgen werde ich die Krücken nehmen und ein wenig auf dem Platz spazieren gehen. Das sollte jedes Unbehagen vertreiben.“

    „Sie wissen sehr gut, dass Sie das Haus nicht verlassen dürfen ohne die Erlaubnis Seiner Majestät. Wenn Sie auf den Platz hinausgehen wollen, dann müssen Sie ihm eine Nachricht schicken.“

    Sie war umgeben von Aufpassern, nicht von Dienstboten. Sie hatte Seiner Majestät schon zahllose Nachrichten zukommen lassen, in denen sie ihn um die Erlaubnis bat, das Haus verlassen zu dürfen, nur um zu erfahren, dass ihm dies nicht ratsam erschien. „Seine Majestät scheint dem Irrglauben zu unterliegen, dass mit meinem Namen keine Rechte mehr verbunden sind. Ich bin seiner Spiele überdrüssig und weigere mich, weiterhin wie eine Gefangene in diesem Haus festgehalten zu werden. Daher werde ich hinausgehen, ob es Seiner Majestät nun gefällt oder nicht. Ich schlage vor, Sie senden ihm eine Nachricht und sagen ihm genau das. Und jetzt wünsche ich Ihnen eine gute Nacht, Mrs Wade.“

    Die Tür klapperte wieder. „Bitte. Machen Sie die Tür auf. Was ist, wenn Sie während der Nacht Hilfe brauchen?“

    Zosia seufzte. „Ich möchte nicht undankbar erscheinen, Mrs Wade, aber ich bin zunehmend verärgert darüber, wie jedermann sich um mein Wohlergehen sorgt. Jetzt ziehen Sie sich zurück, bitte, ich werde das nicht noch einmal wiederholen.“

    Mrs Wade zögerte. „Wie Sie wünschen, Mylady.“ Schritte wurden hörbar, sie entfernten sich und verstummten schließlich ganz.

    Zosia wandte sich wieder zum Fenster, um ihr Spiel wieder aufzunehmen, musste jedoch feststellen, dass Moreland seine Vorhänge geschlossen hatte.

    Enttäuscht stieß sie einen tiefen Seufzer aus.

    Natürlich könnte sie Mrs Wade die Schuld geben, weil sie sie gestört hatte, aber Zosia ahnte, dass sie den armen Mann eingeschüchtert hatte und er daher die Gelegenheit genutzt hatte, um das Spiel zu beenden. Karol hatte ihr gesagt, dass die Engländer, vor allem jene aus der Aristokratie, so reserviert waren wie Nonnen während ihres Gebets, und dass Zosia das niemals vergessen dürfte. Vermutlich war es nun an der Zeit, Gott zu spielen, während alle Nonnen beteten.

    Hinter den Vorhängen, die er geschlossen hatte, lief Tristan auf und ab. Er wünschte, es wäre ihm gegeben, quer über den Platz zu laufen und sich wie ein Schürzenjäger zu benehmen. Als er vorhin zum Fenster gegangen war, in der Hoffnung, einen Blick auf sie zu erhaschen, hatte er überrascht festgestellt, dass sie ihm begeistert zuwinkte und das Fensterglas mit Küssen bedeckte. Küsse, die er zu gern auf seiner Haut gespürt hätte. Küsse, die zweifellos jeder Nachbar auf diesem Platz gesehen hatte, darunter auch jener, der für seine Großmutter spionierte – wer immer es sein mochte.

    Nach allem, was er wusste, führte seine Großmutter eine lange Liste, in der alle Fehler und Schwächen seiner Nachbarn aufgezählt waren. Abgesehen davon, dass sie ihr Ansinnen übertrieb, ihn zu beschützen, hatte seine Großmutter stets geglaubt, dass jene, die gegen die Regeln der guten Gesellschaft verstießen, nichts wert seien und es verdienten, gedemütigt zu werden. Sie hatte nicht verstanden, dass die Regeln der guten Gesellschaft die schreckliche Situation erst erschaffen hatten, die sie als Frau zu ertragen verdammt gewesen war.

    Ihr Kampf darum, ihre Würde zu bewahren, obwohl sie von der Gesellschaft, ihren Eltern und dem Mann, der eigentlich ihr Beschützer hätte sein sollen, vollkommen ihres eigenen Willens beraubt worden war, hatte ihn im Alter von dreiundzwanzig Jahren dazu veranlasst, die Feder zu zücken und sein Buch zu schreiben: „Wie man einen Skandal vermeidet.“

    Er hatte den Frauen eine Waffe an die Hand geben wollen. Die Art von Waffe, über die seine Mutter und seine Großmutter nie verfügt hatten. Eine, die den Frauen einen Einblick ermöglichte in die gnadenlosen Erwartungen der Gesellschaft und der regierenden Männer. Seine Großmutter war sehr behütet aufgewachsen, und nichts hatte sie darauf vorbereitet, die Ehefrau eines der mächtigsten Männer in London zu werden.

    Natürlich war es sehr mühsam gewesen, etwas von Wert und Nutzen zu Papier zu bringen, da er gezwungen war, die meisten seiner Anmerkungen selbst zu zensieren, sonst wäre schon allein das Buch ein Skandal geworden. In Anbetracht der Tatsache, dass er in der Gesellschaft noch immer einiges Ansehen genoss, nahm er an, dass er das Gleichgewicht von Respektabilität und Realismus gehalten hatte, das er angestrebt hatte.

    Wieder wandte sich Tristan dem Fenster zu. Er zögerte, fühlte sich wie ein Junge von fünfzehn Jahren und schob die Vorhänge behutsam auseinander. Er spähte hinaus, um nachzuschauen, ob sie noch immer da stand und auf ihn wartete. Zu seiner Enttäuschung sah er nur ein nicht erleuchtetes Fenster.

    Wäre sie noch weitergegangen in ihrem sündigen Verhalten, wenn er es zugelassen hätte? Er ließ den Vorhang los, sodass er zurück an seinen Platz fiel. Tristan verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schritt im Zimmer umher.

    Nie zuvor hatte ihn eine Frau umworben. Die meisten Frauen hatten ihn recht schnell aufgegeben, hatten ihm vorgeworfen, er sei kühl, überheblich und unnahbar. Es war eine Rolle, in die er sich leicht einfügte, bot sie ihm doch Schutz vor jenen, von denen er wusste, dass sie ihn niemals als das akzeptieren würden, was er wirklich war.

    Aber dies hier – das war anders. Er spürte, dass sie anders war, auch wenn ihm noch nicht klar war, warum und inwiefern. Vermutlich war es an der Zeit, herauszufinden, ob dieser kleine Flirt, der zwischen ihnen stattfand, zu etwas anderem führen könnte.

Vierter Skandal

    Klatsch ist nichts anderes als eine Waffe, die viele in der Gesellschaft in die Lage versetzt, Macht über jene auszuüben, die ihre Art zu denken und zu leben bedrohen. Bewahren Sie Ihre Macht, indem Sie ihnen nichts geben, über das sie klatschen könnten. Das Leben wird langweilig sein, das schon, aber das ist weitaus besser, als sich mit großem Mist einem großen Durcheinander auseinanderzusetzen.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Am folgenden Tag

    11.45 Uhr

    So viel zu einem Spaziergang über den Platz.

    Oder dazu, das Haus überhaupt zu verlassen.

    Aus irgendeinem Grund wurden innerhalb einer einzigen Stunde zahllose Karten an Zosias Tür abgegeben. Noch erstaunlicher waren die vielen Gentlemen, Dienstboten und livrierten Lakaien, die von ihren Herren geschickt worden waren und alle geduldig ausharrten, um diese Karten abzuliefern. Die endlose Reihe der Besucher reichte um den ganzen Platz herum!

    Noch lange nachdem der Butler vor die Tür getreten war und höflich darauf hingewiesen hatte, das für diesen Tag keine weiteren Karten mehr angenommen würden, blieben sie alle stehen und warteten, als hofften sie, dass der Butler seine Meinung noch änderte. Zweifellos war sein empörendes Verhalten nicht normal. Nicht einmal für die Engländer.

    Als keiner der Diener in der Lage war, Zosias Fragen zu dieser äußerst seltsamen Situation zu beantworten, begriff sie, dass es an der Zeit war hinauszugehen und diese Herren selbst zur Rede zu stellen.

    Zosia schob sich mit Hilfe ihrer Krücken durch das Foyer in Richtung auf den untersetzten Butler und den schlaksigen Diener. Beide Männer standen strategisch geschickt zwischen ihr und der Tür, um sie zu bewachen, wie es ihnen befohlen worden war.

    Sie seufzte und blieb mitten im Foyer stehen. „Ich habe ein Recht zu erfahren, warum halb London vor meiner Tür steht, oder nicht?“

    Mr Lawrence, der Butler, nickte entschuldigend. „Das ist richtig, Mylady, Aber es gibt keinen Anlass zur Besorgnis. Wir haben sie erwartet.“

    Sie blinzelte. „Haben wir das? Sie alle?“

    „Ja. Sie sind gekommen, um ihre Karten abzugeben.“ Er deutete auf die mit Samt ausgeschlagene silberne Schachtel, in der sich die Karten stapelten, direkt auf dem Beistelltisch neben der Tür.

    „Mir wurde gesagt, ich solle keine mehr annehmen, wenn die Kiste voll ist. Und wie Sie sehen können, Mylady, ist sie voll.“

    Zosia betrachtete voller Unglauben die Box und dann den Mann. „Und warum bekommen wir eine so beunruhigende Anzahl von Karten?“

    „Seine Majestät beabsichtigt, sie persönlich durchzusehen.“

    „Ah. Und ich nehme an, dafür gibt es einen Grund?“

    „Ja, Mylady. Den gibt es.“

    Auffordernd sah sie ihn an. Doch Mr Lawrence machte keinerlei Anstalten ihr zu antworten. Sie seufzte und wiederholte ihre Frage: „Und was ist der Grund, Mr Lawrence?“

    „Seine Majestät wird entscheiden, welchem dieser Männer ein Gespräch gewährt wird.“

    „Ein Gespräch?“ Verständnislos blickte sie ihn an.

    „Jawohl.“

    Warum sagten die Engländer niemals direkt, was sie dachten? Es war so anstrengend. Sie seufzte wieder. „Gespräch weswegen, Mr Lawrence?“

    Er räusperte sich. „Um als Ihr Ehemann in Betracht zu kommen. Das wurde mir gestern Abend durch einen königlichen Boten mitgeteilt, und es erschien mir am besten, Sie nicht zu beunruhigen.“

    Sie war nicht sicher, ob sie geschmeichelt oder verärgert sein sollte. Sie drehte sich mit Hilfe ihrer Krücken um, betrachtete die Dienstboten, versuchte zu verstehen, warum diese weitaus mehr über ihr Leben zu wissen schienen als sie selbst. Immerhin erwartete man von ihr, dass sie heiratete. Nicht von ihnen. „Warum möchte Seine Majestät, dass meine Angelegenheiten so öffentlich verhandelt werden? Es ist weder ehrbar noch annehmbar, dass diese Männer vor meinem Haus herumlungern.“

    Mr Lawrence legte die weiß behandschuhten Hände aneinander und erwiderte respektvoll und ergeben: „Wir alle sind loyale Untertanen. Die Absichten Seiner Majestät stellen wir niemals infrage.“

    „Jemand sollte das tun.“ Der gerissene alte Herrscher, so freundlich er war, erwies sich mehr als Ärgernis denn als Hilfe. Nicht einmal eine Woche, nachdem sie von Warschau kommend in London eingetroffen war, hatte der Mann sie aufgefordert, ihn in seinen Privatgemächern zu besuchen. Nachts. Allein.

    Als er darauf beharrte und sogar versucht hatte, sich in ihre Privatgemächer zu schmeicheln, hatte sie Seiner Majestät höflich erklärt, dass sie Quartiere außerhalb des Palastes verlangte, anderenfalls werde sie den Thronraum anzünden. Ohne Widerstand oder Verzögerung waren ihr diese Gemächer zur Verfügung gestellt worden. Nur musste sie jetzt mit alldem hier umgehen.

    Es läutete wieder an der Tür, das Geräusch hallte durch den weitläufigen Korridor und erinnerte Zosia an die Menschenmenge, die ungeduldig draußen wartete. Nur wurde diesmal der große Türklopfer gegen die Tür geschlagen, sodass sie alle innehielten und sich zur verriegelten Haustür umdrehten.

    Der Butler winkte dem Lakaien. „Es ist ratsam, dass wir Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Watkins? Begleiten Sie Ihre Ladyschaft in ihr Zimmer und sorgen Sie dafür, dass sie dort bleibt, bis die königlichen Wachen eintreffen und die Menge vertreiben.“

    „Jawohl, Mr Lawrence.“ Watkins trat vor und deutete formvollendet in die Richtung, die sie einschlagen sollte.

    Zosia verschob die Krücken ein wenig, deren Polster in ihre Armbeuge drückten. Sie hatte nicht vor, sich in ihrem Zimmer zu verstecken, nur weil einer der Männer beschlossen hatte, den Türklopfer zu benutzen. „Verzeihen Sie mir, meine Herren, aber ich habe keine Lust, vor der Menge zu weichen. Offensichtlich brauchen Sie kluge Führung, und die werde ich Ihnen bieten. Mr Lawrence, öffnen Sie die Tür und nehmen Sie die Karten entgegen, bis die Wachen hier sind. Mr Watkins, Sie werden die Schlange ordnen, damit alles in Ruhe geschieht. Das sollte einen angemessenen Rahmen bieten, damit das Ganze nicht in einem Aufruhr endet.“

    Der Butler schnaubte. „Führen Sie sie aus dem Foyer, Watkins.“

    Der Lakai beugte sich zu ihr und berührte sie vorsichtig am Arm, wie um sich zu entschuldigen. „Mylady. Wenn Sie so freundlich wären …“

    „Nein. Ich bin nicht so freundlich.“ Zosia trat beiseite und sah die beiden Männer wütend an. „Muss ich Sie beide, meine Herren, daran erinnern, dass nicht ich dafür bezahlt werde, Ihnen zu Diensten zu sein? Sie werden dafür bezahlt, mir zu dienen. Und nun, um unser aller Sicherheit willen wie auch für die Sicherheit jener bedauernswerten Geschöpfe, die genötigt sind, draußen in der Menge zu warten, öffnen Sie die Tür und tun, was Ihnen gesagt wurde. Es ist unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass da draußen niemand zu Schaden kommt.“

    Der Butler setzte eine energische Miene auf und eilte auf sie zu. „Ich halte es für das Beste, wir nehmen ihr die Krücken weg, Watkins.“

    Sie holte tief Luft und umklammerte die beiden Stöcke, die sie aufrecht hielten. „Das werden Sie nicht tun!“

    Watkins fuhr herum. „Mr Lawrence, Sie erwarten doch nicht von mir …“

    „Tun Sie, was ich Ihnen sage, mein Junge“, befahl der Butler in jetzt schroffem Ton. „Sonst werden Sie schnell ohne Anstellung und ohne Empfehlung dastehen. Sie kennen Ihre Befehle. Sich ihnen zu widersetzen, bedeutet, sich dem König zu widersetzen.“

    Ungläubig drehte Zosia sich um, als Watkins seufzte, sich zu ihr wandte und versuchte, ihre rechte Krücke zu packen. Sie zuckte zusammen, festigte den Griff um die Krücken und hopste auf einem Bein zurück. „Das ist empörend! Wie können Sie es wagen? Ich verlange zu wissen, welche Befehle Seine Majestät erteilt hat und warum!“

    Watkins fasste wieder nach ihrer Krücke, und riss mehrmals daran, jedes Mal fester. „Ich werde Sie nach oben tragen, Mylady.“

    Sie kniff die Augen zusammen. „Niemand trägt mich irgendwo hin. Ich kann allein gehen. Jetzt will ich wissen, wie diese Befehle lauten.“

    „Diese Befehle sind geheim“, erklärte der Butler tonlos. „Jetzt, bitte …“

    „Nein! Ich …“ Sie presste die Lippen zusammen, wild entschlossen, ihre Krücken nicht loszulassen, obwohl sie unter Watkins vehementem Gezerre ins Schwanken geriet. Seit wann war es erlaubt, dass Dienstboten ihre Herrin im Namen des Königs angriffen, der sie doch beschützen sollte?

    Aber so sehr sie sich auch dagegen wehrte, nach und nach lösten sich ihre Finger von dem glatten Eichenholz, aus dem ihre Krücken gefertigt waren. Zwar brauchte sie die Krücken nicht, um das Gleichgewicht zu halten, doch ihre Würde stand auf dem Spiel. Und weil sie es körperlich nicht mit ihnen aufnehmen konnte, außer, sie schlug mit den Krücken nach ihnen, die sie so gern haben wollten, gab es, wie sie befürchtete, nur einen Weg für sie. Sie würde eine Waffe einsetzen, von der niemand erwartete, dass eine Dame von Adel sie benutzte. Eine Waffe, die sie nicht mehr eingesetzt hatte, seit sie zehn Jahre alt war, und von der sie hoffte, sie würde die Aufmerksamkeit jedes einzelnen Mannes erregen, der vor der Tür wartete.

    Zosia holte tief Luft und stieß einen langen, durchdringenden Schrei aus, der die ehrenwerte Stille durchbrach, die sie umgab.

    Watkins sprang zurück und ließ die beiden Krücken los. Mit vor Schreck geweiteten Augen hob er die Hände. „Mylady! Bitte! Hören Sie auf! Mr Lawrence, was …“

    Ein lautes Klopfen an der Tür brachte den kristallenen Lüster zum Klirren, als eine Männerstimme von draußen zu hören war. „Öffnen Sie die Tür! Öffnen Sie die verdammte Tür! Jetzt!“

    Zosia hielt inne, hörte sofort mit ihrem Schauspiel auf und sah hoheitsvoll den Butler an, sehr zufrieden mit dem Ergebnis. „Wie es scheint, haben wir hier den ersten besorgten Bürger. Ich schlage vor, Sie öffnen die Tür, Mr Lawrence, oder ich werde weiterschreien und jeden Mann draußen glauben machen, dass ich dringend Hilfe benötige. Dann wird Ihre Sicherheit gefährdet sein. Nicht meine.“

    Mr Lawrence sah sie aus großen Augen an. Er wich zurück, seufzte tief, verzog die dünnen Lippen und murmelte etwas Unverständliches. Er bewegte seine stämmige Gestalt zur Tür, öffnete den Riegel und schob ihn gerade so weit zurück, dass Zosia durch den Spalt hinter seiner Schulter blicken konnte.

    Draußen herrschte große Aufregung, die Männer schoben sich energisch die Treppe hoch und hielten ihre Karten hoch und winkten damit. Erstaunt holte Zosia tief Luft, nicht nur als Reaktion auf das Chaos vor ihrem Haus, sondern weil sie den Mann erkannte, der gleich hinter dem Butler an der Tür stand.

    Lord Moreland.

Fünfter Skandal

    Stammt eine Dame aus bester Familie, so sollte sie niemals mit ihrer Abstammung prahlen. Ist sie von bescheidener Abkunft, sollte sie niemals so tun, als wäre sie von vornehmerer Herkunft. Eine wahre Dame wird andere mit dem beeindrucken, was sie ist, und nicht mit dem Namen, den sie trägt. Ich für meinen Teil schätze Mitgefühl, Intelligenz und Integrität mehr als alles andere, aber bedauerlicherweise sind die einzigen Themen, über die die feine Gesellschaft spricht, ein Name, Geld und ein hübsches Gesicht, aus dem nur Bemerkungen über Musik und Nadelarbeiten kommen.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Als sie einen Blick auf ihren hinreißenden Nachbarn geworfen hatte, umfasste Zosia ihre Krücken so fest, dass sie ihren Puls an dem glatten Holz schlagen fühlte.

    Lord Moreland beugte sich zu dem schmalen Spalt, den der Butler geöffnet hatte, und für einen Moment beschattete sein Zylinderhut sein Gesicht. „Ich verlange eine Audienz bei Ihrer Herrin. Offensichtlich braucht sie dringend Hilfe, und ich bin hier, um sie ihr anzubieten.“

    Der Butler erstarrte. „Ich fürchte, sie ist unabkömmlich. Aber wenn Sie Ihre Karte hierlassen, Sir, dann, das versichere ich Ihnen …“

    „Ich habe keine Karte. Aber ich habe dies hier.“ Lord Moreland rammte seine breite Schulter gegen die Tür, sodass der Butler zur Seite stolperte und die Tür aufging. Mehrere Männer schwenkten ihre Karten und versuchten, sich an Lord Moreland vorbeizudrängen.

    „Meine Karte!“, rief einer der Männer, schob seinen Arm an Lord Moreland vorbei und hielt seine Karte hoch.

    „Hey, ich war zuerst hier!“, rief ein weiterer und stieß gegen den anderen Mann, sodass Lord Moreland strauchelte.

    Zosia gefror das Blut in den Adern und sie rechnete damit, dass die Menge durch die nun sperrangelweit geöffnete Tür stürmen würde, aber Lord Moreland drehte sich um und scheuchte die lärmenden Männer zurück, weg vom Eingang mit einer einzigen beeindruckenden Bewegung seiner langen Arme.

    „Gehen Sie zurück!“, brüllte er und in seinen Augen funkelte es finster. „Bitte lassen Sie dieses Benehmen für einen Moment sein, meine Herren, und weichen Sie zurück.“

    „Ich schlage vor, Sie weichen zurück!“, schrie ein untersetzter, rotgesichtiger Mann und trat auf Lord Moreland zu. Gereizt schlug er Lord Moreland kräftig auf die Schulter. „Wir waren zuerst hier, mein Junge, und wenn Sie glauben …“

    Lord Moreland packte den Mann an seinen Rockaufschlägen und schubste ihn heftig zurück zu den heraufdrängenden Männern, die jetzt, fluchend und lärmend die Treppe hinuntertaumelten.

    Zosia atmete auf.

    Lord Moreland kam ins Haus und ließ die Tür mit einem lauten Krachen ins Schloss fallen. Dann verriegelte er sie. „Komischer Kerl“, sagte er laut, als wäre dies die gröbste Beleidigung, die er je geäußert hätte. Er drehte sich um, trat ins Foyer und fragte streng: „Was zum Teufel ist hier los?“

    Mr Lawrence und der Diener eilten zur Tür, um sich zu überzeugen, dass sie tatsächlich verriegelt war.

    Lord Moreland blieb stehen und bemerkte offenbar erst jetzt, dass Zosia sich ebenfalls in der weitläufigen Halle befand. Mit hochgezogenen Brauen, das Gesicht noch von seinem Hut beschattet, ließ er den Blick aus seinen rätselhaften braunen Augen über sie hinweggleiten. Dann sah er ihr in die Augen und nickte kühl, aber höflich.

    Sie spürte ihren Herzschlag im ganzen Körper, und ihr wurde heiß.

    Er nahm den Hut ab, sodass ihm glattes, seidenweiches, kastanienbraunes Haar in die Stirn fiel, und schaute sich im Foyer um. „Ich hörte Schreie. Angesichts der Menschenmenge, die sich draußen versammelt hat, und weil niemand an die Tür ging – ist hier alles in Ordnung?“ Er stellte diese Frage nicht dem Butler, sondern Zosia, der er nun wieder direkt in die Augen blickte.

    Seine ehrliche Besorgnis und seine Zurschaustellung von Kraft und Stärke ließen sie innerlich strahlen. Und was noch wichtiger war – er starrte nicht ihre Krücken an. „Ja. Vielen Dank. Mir wurde gesagt, dass sehr bald schon Wachen kommen.“ Sie erwiderte seinen Blick. „Darf ich Sie fragen, was Sie hier suchen, Mylord? Sind Sie gekommen, um Ihre Karte abzugeben – als potenzieller Ehemann? Wenn ja, so muss ich Sie bitten, sich draußen in die Schlange der anderen Bewunderer einzureihen, als Strafe dafür, dass Sie mir in den letzten beiden Wochen aus dem Weg gegangen sind.“

    Er zeigte mit einem behandschuhten Finger auf die Tür. „All diese Männer wollen Ihre Bekanntschaft machen?“, entgegnete er entsetzt. „Im Hinblick auf eine Ehe?“

    Sie lächelte und beugte sich auf ihren Krücken vor, dabei fragte sie sich, ob er wohl eifersüchtig war. „Ja. Und obwohl ich keine Ahnung habe, warum sie alle auf einmal hierhergekommen sind, finde ich es ganz reizend zu wissen, dass es so viele vornehme Herren in London gibt, die eine Frau zu schätzen wissen.“ Herausfordernd sah sie ihn an. „Anders als Sie.“

    Er sah sie von oben herab an. „Wer sind Sie?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Das ist sehr unhöflich. Ich schlage vor, wir ziehen uns in den Salon zurück, wenn Sie wünschen, dass ich Ihnen meinen Namen verrate.“

    Ohne auf ihre Worte einzugehen, deutete er auf ihre Krücken. „Geht es Ihnen nicht gut? Haben Sie sich den Knöchel verstaucht?“

    Der Butler räusperte sich und wandte sich ab.

    Zosia sah Mr Lawrence an und wünschte, sie hätte die Möglichkeit, ihm erst eine Ohrfeige zu geben und ihn dann zu entlassen. Dass dieser Mann die Unverschämtheit besaß, sich offen über etwas zu mokieren, das unter dem weiten Kleid nicht gesehen werden konnte!

    Sie musterte Lord Morelands beeindruckende schlanke Gestalt. Ihr war klar, sie konnte die Diener, die Seine Majestät eingestellt hatte, nicht entlassen, aber sie konnte sie einschüchtern. „Lord Moreland?“

    Er sah sie an. „Ja?“

    „Wenn ich Sie bitten würde, meinen Butler hinauszuwerfen in die Menge, würden Sie das tun? Der Mann weigert sich nicht nur, meine Befehle auszuführen, er hat außerdem die Unverschämtheit besessen, den Diener aufzufordern, mich anzugreifen. Der Schrei, den sie vorhin hörten, stammte von mir, als ich ihn abzuwehren versuchte.“

    Lord Moreland wurde ernst. Er drehte sich zu dem Butler herum, der hastig einen Schritt zurück machte. „Wie wäre es, wenn ich Ihnen einen Grund gäbe, selbst Krücken zu tragen?“

    Zosia unterdrückte ein Lächeln. „Das ist nicht nötig, Mylord. Aber wenn er und der Diener nicht innerhalb der nächsten Minute aus meinem Blickfeld verschwinden, dann dürfen Sie so viele Beine brechen wie Sie wollen.“

    Watkins räusperte sich und trat den Rückzug an. „Bitte läuten Sie, wenn Sie meine Dienste benötigen.“ Er verbeugte sich knapp und rannte beinahe den Gang hinunter.

    Mr Lawrence zögerte noch einen Moment, ehe er sich dazu durchrang, in freundlichem Ton zu sagen: „Wie es scheint, sind Sie mit diesem Gentleman bereits gut bekannt, Mylady. Daher werde ich Ihnen eine Stunde gestatten, obwohl sein Besuch missbilligt wird. Ich hoffe, Sie werden mein Angebot zu schätzen wissen, denn ich widersetze mich damit den Befehlen Seiner Majestät.“

    Sie richtete sich auf. „Das ist sehr großzügig von Ihnen, Mr Lawrence. Bitte nehmen Sie jetzt Lord Moreland den Hut ab.“

    „Natürlich.“ Der Butler wandte sich um und hielt Moreland die behandschuhte Hand hin.

    Abwehrend schüttelte Lord Moreland den Kopf. „Ich werde nicht lange bleiben, danke.“

    Der Butler wartete noch einen Augenblick, dann machte er ein wenig unbeholfen kehrt und entfernte sich.

    Hoffentlich würde Seine Majestät erfahren, dass sie so kühn gewesen war, einen unangemeldeten Gast zu empfangen. Vielleicht würde das den dicken Burschen genug erzürnen, um ihn dazu zu bewegen, Windsor zu verlassen und mit ihr von Angesicht zu Angesicht zu sprechen. Sie hatte sich ein paar polnische Ausdrücke für ihn zurechtgelegt, um seine Methode zu kommentieren, mit der er ihr einen Ehemann zu finden gedachte. Sie brauchte nur einen. Nicht vierhundert.

    Lord Moreland musterte sie mit derselben Kühle, die sie an ihm schon in der ersten Nacht bemerkt hatte, in der sie sich begegnet waren.

    Jetzt, da er ganz in ihrer Nähe stand, begann ihr Herz, schneller zu schlagen. Keine albernen Vorbemerkungen mehr vom Fenster her oder verstohlene Blicke aus einer vorbeifahrenden Kutsche. Die nächste Stunde würde zeigen, ob eine Verbindung zwischen ihnen infrage käme oder nicht. Miteinander zu flirten, war eine Sache, aber ihm ihr Anliegen verständlich zu machen und ihn dazu zu bringen, sie darin zu unterstützen, war eine andere.

    Zitternd holte sie Luft und atmete dann langsam wieder aus, während sie versuchte, vornehm und souverän zu wirken. „Sind Sie hergekommen, um mit mir zu sprechen? Oder um mich anzustarren?“

    „Ehrlich gesagt, sowohl als auch.“ Er wurde ernst, während er den Abstand verringerte, den ein Mann gewöhnlich zu einer Frau hielt. Dann blieb er direkt vor ihr stehen. Von seinem warmen Körper ging ein verlockender Duft nach Kardamom aus.

    Sie hob den Blick von den Knöpfen seiner bleigrauen Weste bis hinauf zu seinem Gesicht. Unerschrocken sah sie ihm in die Augen. „Ich hoffe, Sie sind nicht allzu enttäuscht darüber, dass ich mich auf Krücken stütze.“

    „Ich bin, ehrlich gesagt, nur noch bezauberter.“ Er trat näher, bis seine Stiefelspitzen beinahe den Saum ihres Kleides berührten. „Wer sind Sie? Und woher kennen Sie meinen Namen, wenn wir einander doch nie förmlich vorgestellt wurden? Mit wem haben Sie gesprochen?“

    Dieser Mann stand definitiv zu nahe bei ihr, und ihr Bein begann allmählich zu schmerzen. Sie musste sich sehr anstrengen, um ruhig zu bleiben. „Eine Dame sollte niemals ihre Quellen verraten. Das wäre Klatsch. Sie müssen nur wissen, dass ich stets alles über die Menschen in Erfahrung bringe, mit denen ich zu tun haben möchte.“

    Er beugte sich zu ihr. „So eine Frau gibt es bereits in meinem Leben. Noch eine brauche ich nicht.“

    „Oh, ist das so?“, fragte sie ihn und zwang sich dazu, einen selbstsicheren Eindruck zu machen. „Meinen sie damit Ihre Mätresse?“

    Er verzog die Mundwinkel. Es war nicht ganz ein Lächeln, aber es war auch keine Grimasse. „Ich meinte damit meine Großmutter, die, ähnlich wie Sie, anderer Leute Recht auf Privatsphäre missbilligt.“

    Sie zuckte zusammen. So viel zu ihrer Selbstsicherheit. „Ich wollte weder Sie noch Ihre Privatsphäre missachten, Lord Moreland. Ich wollte nur mehr über sie erfahren.“

    „Tatsächlich?“ Er zögerte und betrachtete unverhohlen ihren Mund. „Wie heißen Sie?“

    Sie leckte sich über die Lippen, sich wohl bewusst, welche Aufmerksamkeit ihr Mund genoss, und straffte die Schultern in dem Bemühen, eine etwas königlichere Haltung einzunehmen. „Ich bin Countess Kwiatkowska. Aber Sie dürfen mich Zosia nennen.“

    „Zosia.“ Er runzelte die Stirn und wandte den Blick ab von ihrem Mund. „Sind Sie Russin?“

    Sie schnaubte und machte ein angewidertes Gesicht. „Lieber würde ich mich erhängen. Nein. Ich bin Polin. Und falls Sie wissen möchten, wer ich bin – ich bin die Enkeltochter von König Stanislaw August Poniatowski. Traurigerweise musste mein armer Großvater den Thron aufgeben, nachdem Russland unser Land erobert hatte.“

    Aufmerksam musterte er sie. „Darf ich fragen, warum ein Mitglied der königlichen Familie eines anderen Landes nach London kommt, um dort nach einem Ehemann zu suchen? Gibt es bei Ihnen zu Hause keine Männer?“

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt, denn es schmerzte sie, noch immer nicht ganz verstanden zu haben, warum sie verbannt worden war, obwohl sie ahnte, dass die Gründe zurückreichten bis zu der Zeit vor vier Jahren, als ihre Mutter starb. Damals hatte sich schließlich alles verändert.

    Ihre Cousin Karol, der ihr Vormund geworden war, hatte sich rätselhaft verhalten und ihre Briefe kontrolliert, sowohl die, die sie schrieb, als auch jene, die sie erhielt. Ständig hatte er sie davor gewarnt, sich mit Männern einzulassen, die sie nicht kannte. Was lächerlich gewesen war, weil mit ihrer Amputation das Interesse der Männer an ihr ohnehin schlagartig verschwunden war und ihr allenfalls Höflichkeitsbesuche abgestattet worden waren.

    Nach vier ärgerlichen Jahren hatte Karol ganz plötzlich behauptet, dass ein bevorstehender Aufstand ihr Leben in Gefahr bringen würde, weil sie ein Abkömmling des letzten Königs war, und es daher das Beste für sie sei, wenn sie umzog. In Anbetracht der Tatsache, dass Karol und ihre übrigen Cousins selbst königliche Nachfahren waren, jedoch in Warschau blieben ohne jegliche Sorge um ihre Sicherheit, war ihr klar, dass hinter dieser Geschichte mehr steckte, als ihr gesagt wurde. Denn wenn es um ihre Sicherheit gegangen wäre, wären einfach Wachen engagiert worden. Und doch – nicht einmal Seine Majestät hatte ihr auch nur eine davon zur Verfügung gestellt.

    Sie seufzte. „Tatsächlich habe ich noch nicht herausgefunden, warum ich hier bin und was von mir erwartet wird.“

    Er schüttelte ein wenig den Kopf. „Das erscheint mir äußerst seltsam und wenig überzeugend. Ich weiß nur wenig über Ihren Großvater, nur, dass er bei niemandem sehr beliebt war, schon gar nicht bei seinem eigenen Volk. Ich kann mir vorstellen, dass jemand, der einem Mann nahesteht, der ein ganzes Land in den Ruin geführt hat, vermutlich ein paar Feinde haben könnte.“

    Sie hob die Brauen. „Ich bin beeindruckt, dass Sie überhaupt etwas über meinen Großvater wissen. Ich dachte immer, dass Ihr Engländer euch nur um eure eigenen Angelegenheiten kümmert und euch nicht die Mühe macht zu bemerken, welche Schwierigkeiten andere haben.“

    „Zufällig sind Geschichte und Politik meine Spezialgebiete.“ Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. „Warum sind Sie hier? Droht Ihnen irgendeine Gefahr? Sagen Sie es mir. Ich will es wissen.“

    Er machte einen ernsthaft besorgten Eindruck, wobei sie sich nicht sicher war, woher seine Sorge wirklich rührte. „Gefahr? Nein, eher nicht. Anderenfalls hätte man mir Wachen zur Seite gestellt und keine unfreundlichen Bediensteten. Und warum ich hier bin …“ Sie zuckte die Achseln. „Das weiß nur der Himmel allein. Seit dem Tod meiner Mutter vor vier Jahren habe ich nur Halbwahrheiten gehört, die mein übermäßig patriotischer Cousin mir erzählt hat. Zuerst hieß es, ich müsste vor einem Aufstand fliehen, nur um gleich nach meiner Ankunft in London zu erfahren, dass ich umgehend zu heiraten habe. Als ich mich dagegen wehrte, überbrachte mein Cousin mir durch einen Boten die Drohung, dass ich bis zum Ende des Sommers nach Frankreich geschickt werden würde, sollte ich mich widersetzen. Und so bin ich also hier und widersetze mich nicht.“

    Er zögerte. „Und warum wollen Sie auf keinen Fall nach Frankreich?“

    Sie seufzte. Daran dachte sie nicht gern. „Dort gibt es in Amiens einen Konvent. Wenn es nach Karol gehen würde, wäre das mein Schicksal.“

    „Den Schleier nehmen?“ Er blickte sie an. „Eine schöne Frau wie Sie verdient es, von anderen als nur von Gott allein gesehen zu werden.“

    Zosia lachte. Seine so selbstverständlich vorgebrachte Schmeichelei überraschte sie. Gewöhnlich zwinkerten die Männer bei derartigen Äußerungen, lächelten oder legten den Kopf schief, doch er sagte das so, als läse er etwas aus der Zeitung vor. „Das klingt nach Blasphemie. Ist das als Kompliment gemeint?“

    Leise sagte er: „Sehen Sie darin, was Sie wollen.“

    Ihr wurde heiß bei diesen Worten. Woran lag es, dass sie, sobald er in ihrer Nähe war, am liebsten in seinen Kopf kriechen und verstehen wollte, was in ihm vorging? Das hatte sie bei anderen Männern noch nie erlebt.

    Achtlos warf er seinen Zylinder zur Seite. „Ich kann es nicht ertragen, dass Sie so hier stehen müssen. Kommen Sie.“ Er zog sie zu sich heran, entwand ihr dann die Krücken, sodass sie krachend auf den Marmorfußboden fielen.

    Sie hielt sich an seinen Rockaufschlägen fest und balancierte auf einem Bein, während sie entsetzt feststellte, dass ihre Brüste und ihr Körper gegen seine harte Brust gedrückt wurden – in einer sehr herausfordernden Art.

    Aber er machte keinerlei Anstalten sie loszulassen, im Gegenteil: Er hielt sie noch fester. Dabei fielen ihm Strähnen seines kastanienbraunen Haars in die Augen. „So. Besser?“

    Sie wagte es nicht, sich zu bewegen oder ihm in die Augen zu sehen, um nicht zu vergessen, was sie sagen wollte. „Besser für Sie, nehme ich an. Ich bin diejenige, die sich im Nachteil befindet. Ich fordere Sie auf, mir sofort meine Krücken zurückzugeben. Bitte.“

    „Sie brauchen sie nicht, solange Sie sich in meiner Gegenwart befinden“, erklärte er ruhig. „Zwar würde ich Ihnen niemals raten, mir zu vertrauen, doch genau darum möchte ich Sie bitten. Vertrauen Sie mir? Trauen Sie mir bei dem, was ich jetzt tun werde?“

    Ihr stockte der Atem. „Das hängt davon ab, was Sie vorhaben.“

    Er festigte den Griff um ihre Taille, sodass die Knöpfe seiner Weste sich in ihre Haut drückten. „Sie werden doch nicht wieder schreien, so wie vorhin, oder?“

    Unbehaglich starrte sie auf seine breite Brust. „Und warum sollte ich einen Grund haben zu schreien?“

    „Sie vertrauen mir nicht, oder?“ Er lachte leise. „Das ist klug. Halten Sie sich fest.“ Er umfasste ihre Hüften.

    Dann hob er sie mit einer einzigen Bewegung hoch. Sie erschrak, als sein starker Arm unter ihre Kniekehlen glitt, dort, wo der Unterschenkel fehlte. Dann hielt er inne, runzelte die Stirn und blickte zu seiner Hand, die unter ihren weiten Röcken begraben war.

    Offensichtlich hatte er einen verstauchten Knöchel erwartet.

    Kein fehlendes Bein.

    „Am 3. Juni ist es jetzt sechs Jahre her“, bekannte sie.

    Seine Miene wurde sanfter, und er sah sie an. „Es tut mir leid, das zu hören.“

    Sie erwiderte seinen Blick und hoffte, dass er nicht glaubte, er müsse sie trösten. „Das ist nicht nötig. Ich bin am Leben und sehr froh darüber. Nur wenige Menschen haben so eine Amputation überlebt.“

    „Das ist ein gutes Gefühl. Darauf sollten Sie stolz sein.“ Er drehte sich um und trug sie durch die offenen Türen des weitläufigen, abgedunkelten Salons. Schwere Vorhänge hingen vor den Fenstern, zugezogen von den Dienstboten, damit die Menge nicht hineinsehen konnte.

    Die Wärme seines Körpers war überwältigend, und Zosias Atem ging schneller. Sie spürte Tristans große Hände durch das Korsett und den weichen Musselinstoff ihres Kleides.

    Das aufgebrachte Murmeln der Stimmen von draußen war das Einzige, was die Stille störte. Zosia bewunderte sein klar geschnittenes, glatt rasiertes Gesicht. Was für ein beeindruckender Mann er doch war.

    Obwohl sie es gewöhnlich ablehnte, von anderen getragen zu werden, fühlte sie sich recht wohl in seinen starken Armen. „Haben sie Lust, mein persönlicher Träger zu werden? Ich zahle Ihnen zwanzig Schilling in der Stunde, wenn Sie versprechen, mich für den Rest meines Lebens herumzutragen. Was meinen Sie?“

    Er sah sie an. „Sind Sie immer so frech?“

    „Sind Sie immer so ernsthaft?“, entgegnete sie.

    „Es gibt nur wenig, das mich amüsiert. Beantwortet das Ihre Frage?“ Er durchquerte mühelos das Zimmer, drehte sich um und bettete Zosia auf die langen Samtkissen der Chaiselongue. Dann sah er ihr in die Augen, bevor er sich schnell aufrichtete und einen Schritt zurücktrat.

    Sie rutschte hin und her, bemühte sich, ruhig zu atmen und zupfte ihre Röcke so gut es ging zurecht.

    Er stand noch immer vor ihr. „Sollten Sie nicht eine Prothese benutzen? Haben Sie eine?“

    Sie sah ihn an, und ein seltenes Gefühl des Bedauerns überkam sie, weil sie sich nie wieder so elegant und anmutig würde bewegen können, dass sie damit das Begehren eines Mannes zu wecken vermochte. Es war zwar eitel, aber sie vermisste die Art, wie Männer sie umschwärmt hatten. Aber sie war dankbar für das, was sie hatte. Ihr Leben. „Mir ist es lieber, mit einfachen Hilfsmitteln zu gehen. Mit der Prothese, die ich hatte, fühlte es sich an, als würde sich eine Axt in meinen Stumpf bohren. Es tat weh und war sehr unangenehm.“

    Lord Moreland setzte sich auf einen Stuhl neben sie. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie er ihr aufgestecktes Haar betrachtete, ihre Kleidung und ihr Gesicht.

    Sie sah ihn an und bewegte die Zehen in ihren Schuhen vor Aufregung. „Sind Sie möglicherweise hier, um mir den Hof zu machen, Mylord?“

    Bitte sagen Sie, dass das der Fall ist. Seine Majestät wird immer ungeduldiger.

    Er räusperte sich. „Ich … äh, nein. Ich bin gekommen, weil ich mich um Ihre Sicherheit gesorgt habe. Große Menschenmengen deuten gewöhnlich auf eine unerfreuliche Situation hin.“

    Zosias Herz sank. Selbst nach sechs Jahren, in denen die Männer ihr aus dem Weg gegangen waren, hatte sie immer noch gehofft, dass wenigstens ein Mann fähig sein würde, über ihre Amputation hinwegzusehen. „Das habe ich erwartet.“ Sie lächelte etwas gequält und hob den Kopf, um zu zeigen, dass es ihr nichts ausmachte. „Sie sind nicht der Erste, der Angst hat vor meinem fehlenden Bein.“

    Er zögerte, dann streckte er den Arm aus und berührte ihr Handgelenk. „Ich habe keine Angst, das versichere ich Ihnen.“

    Sie betrachtete seine große Hand, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Tristan ließ sie dort ruhen, auf dem Ärmel ihres Kleides. Behutsam strich er über den Stoff, und Zosia wurde warm zumute. Die sanfte Berührung ging weit über Mitleid und Sympathie hinaus. Sie war … sehr intim.

    Bebend holte sie Luft und versuchte, sich nicht zu bewegen, voller Angst, dass dieser Augenblick der Intimität zwischen ihnen verschwinden würde. Seit ihrer Amputation hatte kein Mann auch nur ein einziges Mal versucht, sie so zu berühren. „Ich habe nur bis zum Ende des Sommers Zeit, ehe ich gezwungen sein werde, nach Frankreich zu gehen“, sagte sie. „Zwar glaube ich an Gott und bewundere all jene, die sich für ein Leben im Kloster entscheiden, aber ich bin für Höheres bestimmt und überzeugt, dass unsere Verbindung dabei helfen könnte.“

    Er hörte nicht auf, sie zu streicheln „Und wobei genau könnte unsere Verbindung da helfen? Was meinen Sie?“

    Sie schluckte und bezweifelte, dass er das, was sie im Sinn hatte, freundlich aufnehmen würde. Die Sorgen ihres Volkes offen auszusprechen, indem sie zu einer Revolution gegen den Zaren aufrief, das war etwas, bei dem niemand sie freiwillig unterstützen würde. Und deswegen musste sie, ehe sie irgendetwas preisgab, an die Vernunft dieses Mannes appellieren und herausfinden, wer er wirklich war und welche Ansichten er vertrat. „Sind Sie ehrgeizig, Mylord? Möchten Sie mehr sein als das, was andere von Ihnen erwarten? Wollen Sie …“ Sie hielt inne, als er sich vorbeugte.

    Seine breite Schulter lehnte nun gegen die ihre, und er schloss für einen Moment genießerisch die Augen, bevor er sie wieder öffnete. „Sie riechen nach Zimt.“ Er neigte den Kopf zu ihrer Wange, streifte fast ihre Haut, und Zosia durchrieselte ein wohliger Schauer.

    Innerlich meinte sie zu schmelzen und konnte sich gerade noch daran hindern, ihre Wange an seine Lippen zu halten. Seine Gegenwart machte sie benommen, als hätte sie zu viel Laudanum getrunken und als würde sie sich von ihrem Körper lösen. „Ich mische etwas Zimt in alle meine Kosmetika.“

    Er ließ ihren Arm los, aber seine Wärme und seine Nähe blieben. Er hob die Hand und berührte mit der Spitze seines behandschuhten Fingers ihr Kinn. Dann strich er über ihre Wange und ihre Kehle, ließ den Finger bis zu ihrem Schlüsselbein hinuntergleiten, das unter dem Stoff ihres Kleides verborgen war.

    Am liebsten wäre sie in Ohnmacht gefallen.

    Er fuhr mit dem Finger über die Kette, die sie um den Hals trug, dann schob er ihn unter den Kragen ihres Kleides und zeichnete den Umriss ihres Unterkleides nach. „Soll das heißen, dass ich, wenn ich mit der Zunge Ihre Haut berühre, Zimt schmecke?“

    Beinahe hätte sie laut aufgelacht vor Überraschung, und sie lehnte sich zurück, um sich ihm zu entziehen. „Sie wagen sich aber weit vor, wenn man bedenkt, dass Sie nicht hierhergekommen sind, um mir einen Antrag zu machen.“

    Er ließ von ihr ab und lehnte sich ebenfalls zurück. „Ich kann mich nur dafür entschuldigen, dass ich Sie unwiderstehlich attraktiv finde.“

    Er fand sie attraktiv? Trotz ihrer Amputation? Wie ungewöhnlich. Wie … seltsam. Sie unterdrückte ein Lächeln. „Ich muss zugeben, ich halte Ausschau nach einer Ehe. Nicht nach einer Schmeichelei.“

    Er beugte sich wieder zu ihr, den Mund ganz nahe an ihrem Ohr. „Sie würden es nicht überleben, mit mir verheiratet zu sein. Nicht eine Stunde, nicht eine Nacht, und ganz gewiss nicht für den Rest Ihres Lebens.“

    Sie schloss die Augen und sammelte sich. „Wenn ich eine Amputation überleben kann, kann ich alles überleben. Beweisen Sie mir das Gegenteil.“

    Er rückte wieder ein Stück ab. „Sie sollten mich nicht ermutigen.“

    Sie öffnete die Augen wieder und musterte ihn forschend. „Wollen Sie damit sagen, dass Sie ermutigt werden könnten?“

    „Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich da einlassen.“

    Sie zog eine Braue hoch. „Worauf lasse ich mich denn ein?“

    „Auf einen Mann, der unfähig ist zu jeder Form von Selbstbeherrschung.“

    Sie lachte belustigt. „Gilt das nicht für alle Männer?“

    Er lächelte. „Ja, das stimmt vermutlich.“

    Sie erwiderte das Lächeln, glättete gedankenverloren mit der Hand das Polster der Chaiselongue zwischen ihnen, während sie überlegte, was sie zu diesem Mann sagen sollte, der offenbar klüger war als die meisten anderen. Sie mochte ihn.

    Er bewegte sich, sodass sein Bein gegen ihre Hand drückte, wodurch Zosia sie nicht nur stillhalten musste, sondern sie auch unter dem Wollstoff seiner Hose und seinem warmen Körper gefangen war. „Das reicht.“

    Ihr Herz drohte stillzustehen, und sie sah ihn an.

    „Es störte mich“, erklärte er sachlich.

    Sie betrachtete ihre Hand, die noch immer unter seinem Schenkel lag und beschloss, sie nicht wegzuziehen, sondern die Gelegenheit zu nutzen, mehr über Tristan herauszufinden. „Statt mir also zu sagen, dass es Sie störte, war es Ihnen lieber zu riskieren, mir wehzutun?“

    Er lächelte breit, machte aber keine Anstalten, seine Haltung zu ändern. „Haben Sie etwas gegen meine Methode einzuwenden, Mylady? Oder ist Ihnen meine Berührung unangenehm?“

    Sie zog ihre Hand unter seinem Bein hervor und rückte ab von ihm. „Beides.“

    Er legte ihr die Hand an die Schulter. „Ich beunruhige Sie also?“

    Sie tat so, als müsste sie lachen und errötete. Ja. Ja, er beunruhigte sie sehr. „Nein, ganz und gar nicht.“

    „Lügnerin.“ Er griff nach ihrem Ärmel, und ihr Herz drohte stillzustehen, als er sie besitzergreifend an sich zog.

    Dann nahm er ihre Hand so fest, dass Zosia scharf einatmete bei dem plötzlichen Druck, der unerwarteten Aggressivität.

    Langsam führte er ihre Hand an seine Lippen, als wollte er dem Wunsch widerstehen, sie aufzuessen und alles andere, was mit ihr zu tun hatte. „Ich sollte Sie warnen. Luzifer erscheint oft in der Gestalt eines Gentleman.“

    Trotz seines festen Griffs und der Tatsache, dass er sie festhielt, hatte sie keine Angst vor ihm und auch nicht vor der bestimmenden Art, die er an den Tag legte. Tatsächlich hatte sie schon vor langer Zeit aufgehört, sich vor irgendetwas zu fürchten.

    Nachdem Monsieur Lisfranc, der noch am Tag zuvor geprahlt hatte, er könne in weniger als einer Minute einen Fuß amputieren, ihr das Bein mit Messer und Säge abgetrennt hatte, war sie von dem Gedanken kuriert, dass es etwas in ihrem Leben geben könnte, vor dem sie sich fürchten müsste. „Ich bin Luzifer bereits begegnet, Mylord, in Gestalt eines französischen Chirurgen, der mir das Bein abgenommen hat, und Sie haben nichts mit ihm gemein.“

    Er drückte sie fester. „Was ist es, das Sie von mir wollen? Seien Sie ehrlich.“

    Ihre Finger und ihr Handgelenk schmerzten von seiner Berührung, aber sie gönnte ihm die Genugtuung nicht, dass es ihm gelungen war, sie einzuschüchtern. Vielleicht, so dachte sie, unterschätzte ich Moreland. Vielleicht war er tief in seinem Herzen ein Revolutionär. Jedenfalls packte er zu wie einer.

    „Ich habe Pläne“, sagte sie ruhig und sah ihm in die Augen.

    „Dann teilen Sie sie mit mir“, flüsterte er.

    Wieder spürte sie die Wärme, die nicht nur von ihm ausging, sondern auch von ihrem eigenen Körper. Sie versuchte, sich auf ihre Gedanken zu konzentrieren, aber es fiel ihr zunehmend schwer zu ignorieren, wie nahe sein Gesicht, seine Lippen und sein Körper ihr tatsächlich waren. „Es ist meine Hoffnung“, bekannte sie leise, „dass Sie …“

    Er betrachtete ihre Lippen. „Dass ich was …?“

    Sie schluckte. „Dass Sie mir erlauben würden, Ihren Sitz im House of Lords zu benutzen, genau wie Ihre Beziehungen als Marquess, um dafür Unterstützung zu werben, dass Polen wieder seinen rechtmäßigen Status zurückerhält. Frei von der russischen Fremdherrschaft.“

    Verblüfft sah er sie an und pfiff leise durch die Zähne. Dann ließ er ihre Schulter und ihre Hand los, erhob sich schwankend und trat zurück. „Das ist nicht ganz das, was ich …“

    Er hielt inne und wandte sich ab, versuchte, seinen Rock zuzuknöpfen in dem Versuch zu verhindern, dass sie sehen konnte, was sie schon gesehen hatte: Die Wölbung in seiner Hose.

    Sie biss sich auf die Lippen und tat so, als hätte sie es nicht bemerkt, doch gleichzeitig war sie sehr geschmeichelt. Es bedeutete, dass er sie – trotz ihrer Amputation – immer noch attraktiv fand. Man stelle sich vor!

    Er drehte sich zu ihr um und räusperte sich. „Selbst wenn ich mich dazu entschließen sollte, Ihnen einen Antrag zu machen, so könnte ich solch eine Unternehmung doch niemals unterstützen.“

    „Aber warum nicht?“

    „England steht Russland neutral gegenüber, und das schon seit Jahren.“

    „England und Frankreich waren ebenfalls neutral zueinander.“

    „Nein. Nein, das ist etwas ganz anderes.“

    „Ach? Und warum ist das anders?“

    „Abgesehen davon, dass Ihr in Polen römisch-katholisch seid, habt Ihr Eure Beziehung zu Großbritannien sofort eingestellt und Euch auf Napoleons Seite geschlagen. Und Napoleon hat, nebenbei bemerkt und falls Sie das noch nicht wussten, fast jeden Einzelnen unserer Soldaten umgebracht. Ich versichere Ihnen – Polen zu unterstützen, würde hier in London auf wenig Gegenliebe stoßen. Sie haben nicht die geringste Ahnung, worauf Sie sich als Frau und als Polin einlassen. Nicht die geringste.“

    Sie kniff die Augen zusammen und machte sich auf eine Auseinandersetzung gefasst. „Mir ist klar, was ich tue. Als Frau und als Polin weiß ich genau, worauf ich mich einlasse.“

    „Das bezweifle ich.“

    „Vor sechs Jahren, Mylord, beobachtete ich, wie eine Gruppe russischer Soldaten das Haus meiner Nachbarn bis auf die Grundmauern niederbrannte. Es war ein schönes, prachtvolles Haus mit den Besitztümern dreier Generationen. Alles innerhalb weniger Stunden vernichtet, nur weil Graf Bilowski mit einer patriotischen Organisation zu tun hatte, die der Zar missbilligte. Als ich versuchte, seiner Familie zu helfen, verlor ich mein Bein, und das ist geradezu symbolisch für das, was mit meinem Land geschieht.“

    Oberhalb des Stumpfes schlug sie sich auf ihren Schenkel. „Wir alle werden amputiert, von aufgeblasenen Adligen, die sich mehr darum kümmern, wie sie dem Zar gefallen könnten als um die Grundrechte ihres eigenen Volkes. Sogar unser Rat, unser sejm, hält seine Versammlungen im Geheimen ab aus Angst, er könnte aufgelöst werden. Und ja, die Engländer waren außer sich, als wir für Napoleon Partei ergriffen haben, denn er war der Einzige, der uns gegen die Russen geholfen hat. Wann haben sich die Engländer je für uns eingesetzt? Ihr habt alle begeistert in die Hände geklatscht, als Österreich, Preußen und Russland einmarschierten und alles unter sich aufteilten, was eigentlich uns gehörte. Bis zum letzten Atemzug kämpfte meine Mutter darum, Polen frei von Russland zu sehen, und ich will, dass sie stolz auf mich ist, indem ich mich für diese Sache engagiere.“

    Eine ganze Weile lang starrte er sie an, dann schüttelte er langsam den Kopf. „Es ist kindisch von Ihnen zu glauben, dass Polen seine Unabhängigkeit wieder erlangen würde, wenn wir beide heiraten.“

    Sie sah ihn böse an. „Wollen Sie mich beleidigen, indem Sie mich für derart naiv halten? Vielleicht kann ich nicht mehr tun als eine Art Sprachrohr zu sein, aber das ist schon viel für ein Volk, das alles verloren hat, unter anderem das Recht zu sprechen, die Pressefreiheit … Der Zar missachtet alle Beschlüsse, die auf dem Wiener Kongress gefasst wurden, und ich will der Welt davon berichten.“

    Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht. „Sie werden getötet werden.“

    Sie zuckte die Achseln. „Wenn mein Tod meinem Volk die gebührende Aufmerksamkeit verschafft, dann werde ich ihm gern entgegentreten. Die wirklich wichtige Frage ist: Sind Sie stark genug, um mich in dieser Angelegenheit zu unterstützen?“

    Er runzelte die Stirn und ließ die Hände sinken. „Und aus welchem Grund sollte ich eine solche Sache unterstützen? Ich bin Engländer. Kein Pole.“

    „Und woran glaubt ein Engländer?“, fragte sie scharf. „An Gott. An die Freiheit. Das Parlament. Die Justiz. Dasselbe, an das wir auch in Polen glauben. Nur tun wir das in einer anderen Sprache.“

    Er schnaubte. „Ich suche nach einer Frau. Nicht nach einer Aufgabe.“

    Sie verzog das Gesicht. „Eine Frau ist eine Aufgabe. Und wenn Sie etwas anderes glauben, dann wissen Sie nichts über Frauen. Geben Sie es zu, Mylord, Sie sind nicht anders als alle anderen Ihrer englischen Standesgenossen. Sie suchen eine Frau, mit der Sie sich schmücken können, keine Frau, die eigene Überzeugungen hat, und Sie sind nur sich selbst wichtig.“

    Mit einer spöttischen, resignierenden Geste zuckte er die Achseln. „Nicht einmal so viel kann ich für mich in Anspruch nehmen, Mylady. Mir ist gar nichts wichtig. Nicht einmal ich selbst.“

    „Und Sie erwarten, dass ich das glaube? Sie? Ein Mann von großem Reichtum und mit Privilegien, die er nicht einmal annähernd zu schätzen weiß? Ein Mann, der von wahren Nöten und Sorgen keinen blassen Schimmer hat?“

    „Ist das Ihre Meinung? Weil ich mit Reichtum und Privilegien geboren wurde, habe ich keine Ahnung davon, was Kummer bedeutet? Ich schlage vor, dass Sie an Ihren Vermutungen ersticken.“

    Zosia spürte, dass sie ihn verärgert hatte, und sah ihm in die Augen, um ihm zu zeigen, dass er der Mann war, nach dem sie so verzweifelt Ausschau hielt. „Wenn Sie mehr sind, als Sie zu sein scheinen, Mylord, dann fordere ich Sie auf, es mir zu beweisen. Selbstverliebte Feiglinge und schöne Worte kann ich nicht gebrauchen. Ich brauche einen starken Mann, der sich ehrenwert mir gegenüber verhält und meiner Sache, während er die Welt erzittern lässt in seinem Bemühen, mir zu helfen. Offenbar sind Sie nicht so ein Mann.“

    Seine Nasenflügel bebten. „Sie wissen nichts über mich oder darüber, was mich als Mann ausmacht.“

    „Ich weiß das, was ich aus einer äußerst zuverlässigen Quelle erfahren habe.“

    „Was heißt, dass Sie überhaupt nichts wissen.“ Sein kühler Tonfall war voller Ungeduld und Missbilligung. „Klatsch ist die Wurzel allen Übels, Mylady.“

    Sie winkte ab. „Klatsch kann außerdem die Quelle jener falschen Wahrheiten sein, die man hinterfragen und durchschauen sollte, um am Ende in den Spiegel schauen zu können. Nach dem, was man mir sagte, führen Sie ein sehr zurückgezogenes und geordnetes Leben, und trotz Ihrer beneidenswerten Stellung und obwohl Sie von vielen Menschen respektiert und bewundert werden, haben Sie, abgesehen von oberflächlichen Bekanntschaften, die mit dem Parlament oder Ihrem Fechtclub zu tun haben, keine Freunde. Seiner Majestät zufolge – und ich wage zu behaupten, dass er eine sehr zuverlässige Quelle ist, denn er ist doch der Cousin Ihrer Großmutter, oder nicht? – bemühen Sie sich, der perfekte Gentleman zu sein, indem sie das perfekte Leben führen. Was bedeutet, dass Sie, Mylord, eine perfekte Farce sind.“

    Seine Miene verfinsterte sich, und er trat einen Schritt auf sie zu. „Und warum bin ich eine Farce?“

    „Sie haben mir in Ihren eigenen Worten gesagt in jener Nacht, in der wir uns zum ersten Mal begegneten, dass Sie die Rolle eines Gentleman nicht ohne Grund spielen und dass das nichts mit Ansehen zu tun hat. Was mich hat schlussfolgern lassen, dass Sie sich hinter der Illusion von Perfektion verstecken, die sie nur aus dem einen Grund geschaffen haben – um andere zu täuschen. Denn es gibt kein perfektes Leben, Mylord. So wie es keinen perfekten Gentleman gibt. Belügen Sie sich selbst und jene, die an diese Illusion glauben, aber belügen Sie nicht mich.“

    In seiner Wange zuckte ein Muskel. „Sie halten sich wohl für sehr schlau.“

    „Gelegentlich.“

    Sie sahen einander schweigend in die Augen.

    Zosia konnte die angespannte Atmosphäre förmlich mit den Händen greifen. „Habe ich mich geirrt in meiner Einschätzung?“

    „Nein.“ Er klang beklommen. „Das haben Sie nicht.“

    Ihre Stimme wurde sanfter, sie spürte, wie verletzlich er war. „Sie müssen für mich keine Rolle spielen, Mylord.“

    Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sagte kühl: „Es gibt Zeiten, da muss man eine Rolle spielen, um Komplikationen zu vermeiden. Das ist die einzige Rolle, die ich spiele. Es ist mir egal, was andere von mir denken. Ich bin, wie ich bin.“

    „Ich denke, es ist Ihnen weniger egal, als Sie zugeben wollen, sonst hätten Sie längst aufgehört, sich zu verstellen.“

    Er senkte den Kopf. „Ich denke, hier gibt es nur eine Möglichkeit, Mylady.“ Er legte den Rock ab, warf ihn neben sie auf die Chaiselongue und kam näher. „Offenbar wollen Sie nicht nachgeben, also muss ich Sie dazu zwingen.“

    Sie sah ihn an, ihre Handflächen wurden feucht, und sie versuchte zurückzuweichen. Warum zog er sich aus? Warum …?

Sechster Skandal

    Für wie furchtlos wir uns auch immer halten mögen, es wird immer etwas geben, das unser Herz erschüttert. Diese Ängste zu erkennen und sich ihnen zu stellen, wird sie nicht zwangsläufig vertreiben, aber unsere Seele wird dadurch stärker werden, und wir werden fähig sein zu überleben. Meine größte Angst besteht darin, eine schöne und wertvolle Frau zu finden, mit deren Seele ich mich verbinden kann, nur um festzustellen, dass mein todbringendes Verlangen nach der Klinge sie daran hindern wird, mich zu verstehen und mich so zu nehmen, wie ich bin und wie ich immer schon war.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Zosia erstarrte. Lord Moreland schob den Ärmel seines weißen Leinenshirts hoch, beugte sich vor und hielt ihr seinen nackten Arm direkt vor die Nase. „Hier. Sehen Sie es sich an.“

    Sie blinzelte und starrte auf seinen muskulösen Unterarm, der übersät war von zahllosen weißen, wulstigen Narben. Manche waren dick und gezackt, andere schmal und krumm, beinahe parallel zueinander. An dem Muster und der Vielzahl der Narben, die seinen gesamten Unterarm bedeckten, war zu erkennen, dass sie nicht zufällig entstanden waren.

    Sie sah ihn an. Sein Gesicht war ganz nahe an ihrem, sodass sie unwillkürlich ein wenig zurückwich. Boze. „Wer hat Ihnen das angetan?“, flüsterte sie, beinahe nicht in der Lage, die Worte hervorzubringen.

    Er richtete sich auf und zog den Ärmel wieder hinunter. „Das war ich selbst. Es ist mein Laster. Es ist die Art von Kummer, von der Sie behaupten, durch meine privilegierte Herkunft würde ich sie nicht kennen. Ich bin tatsächlich eine Farce, Mylady. Bravo.“

    Sie blinzelte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Sie … Sie haben sich das selbst angetan?“

    Er sah sie an. „Mit einem Rasiermesser.“

    Erschrocken zuckte sie zusammen. „Mit einem Rasiermesser? Aber warum? Warum sollten Sie sich selbst Schaden zufügen?“

    „Als würde Sie das interessieren.“ Er griff nach seinem Rock, schlüpfte hinein und zupfte ihn zurecht. Ohne ihr in die Augen zu sehen, wandte er sich ab. „Nun, da Sie Ihre Unterhaltung gehabt haben, werde ich jetzt gehen.“

    Sein beiläufiger Tonfall weckte in Zosia den Wunsch, ihn verstehen zu wollen. Etwas sehr Trauriges musste diesen Mann quälen, dass er sich selbst bestrafen musste. Es berührte sie zutiefst und sie wollte ihm helfen. „Bitte bleiben Sie, Mylord. Bitte hören Sie auf zu glauben, dass ich Sie nur necken will. Denn das stimmt nicht.“

    Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

    „Bleiben Sie“, wiederholte sie eindringlich. „Ich möchte nicht, dass Sie gehen.“

    Jetzt wandte er sich ihr wieder zu, und in seinen Augen erkannte sie einen Ausdruck von Verletzlichkeit, der verriet, dass er ebenfalls wünschte zu bleiben. „Sie wollen, dass ich bleibe?“

    „Ja.“

    „Auch nach dem, was ich Ihnen soeben gezeigt habe?“

    „Ja.“

    Er trat näher. „Warum?“

    Es lag ihr auf der Zunge zu sagen: Weil ich einen Teil meiner eigenen verletzten Seele bei Ihnen sehe. Stattdessen meinte sie leise: „Sie faszinieren mich.“

    „Ich fasziniere Sie“, wiederholte er tonlos.

    „Ja.“

    „So wie ein Insekt ein Kind fasziniert, ehe es das Tier zerquetscht, aus Neugierde und vor Abscheu?“

    Deutlich nahm sie seine Anspannung wahr, daher beeilte sie sich, ihn zu beruhigen. „Nein. So ist es überhaupt nicht. Sie faszinieren mich, wie eine Frau von einem Mann fasziniert ist, den sie gern küssen würde.“

    Er zog eine Braue hoch. „Sie wollen mich küssen?“

    Sie errötete, als ihr bewusst wurde, dass sie zu viel gesagt hatte. „Ich entschuldige mich.“

    „Weil Sie mich küssen wollen?“

    Sie lachte unbehaglich. „Nein. Ich neige nur ärgerlicherweise dazu, einfach so mit meinen Gedanken herauszuplatzen. Eine Eigenschaft, von der ich fürchte, dass sie die meisten Menschen einschüchtert. Sowohl Männer als auch Frauen.“

    Er entgegnete nichts.

    Also beschloss sie, dass sie genauso gut sagen konnte, was sie wollte. „Mit all diesen Narben – können Sie da überhaupt einer Frau eine Beziehung bieten?“

    Er schnaubte nur. „Was für eine Frage. Natürlich kann ich das. Aber ich bezweifle doch sehr, dass Sie mit einem Mann zu tun haben wollen, der …“ Er zögerte.

    Sie wartete darauf, dass er ihr erklärte, was er meinte. Als er das nicht tat, sagte sie: „Mir scheint, Sie haben bereits entschieden, was ich bei einem Mann ertragen kann und was nicht. Wir kommen so nicht weiter, Mylord, wenn Sie annehmen, dass ich unfähig bin, Verständnis für Sie aufzubringen.“

    Er sah sie an. „Das ist ein wichtiger Punkt.“

    Sie nickte. „Darf ich mehr erfahren über …“

    „Meine Narben?“, ergänzte er.

    Sie sah ihm in die Augen. „Ja.“

    Nach einem Moment voller unbehaglichen Schweigens schob er eine Hand in seine Rocktasche und holte einen schmalen Messingkasten hervor. Er hielt ihn hoch und bewegte ihn hin und her, sodass es darin klapperte. „Die meisten wurden damit gemacht.“

    Sie runzelte die Stirn. „Was ist das?“

    Er hielt den Kasten ganz fest, als wollte er verhindern, dass sie ihn ansah. „Mein Rasiermesser.“

    Fassungslos starrte sie ihn an. „Sie tragen ein Rasiermesser bei sich?“

    „Immer.“

    „So oft verletzten Sie sich damit?“

    „Ich habe es seit beinahe einem Jahr nicht mehr getan.“

    „Aber warum sollten Sie überhaupt …“

    Er ließ sie nicht ausreden. „Es ist eine Art Trost, den ich in meiner Jugend für mich entdeckt habe. Und er wird immer ein Teil von mir sein, ob ich es nun tue oder nicht.“ Er schob den Kasten zurück in seine Tasche, und eine tödliche Ruhe legte sich über sein Gesicht. „Sehen Sie sich noch immer danach, mich zu küssen, Mylady? Oder soll ich lieber verschwinden?“

    Sie sah ihn an. „Bitte verzeihen Sie mir, sollte ich zu aufdringlich sein, aber wie kommt es, dass Sie Trost darin finden, sich zu verletzen? Im Schmerz liegt kein Trost.“

    Er seufzte und verschränkte langsam die Arme vor seiner Brust, sodass der gut geschnittene Rock sich über Armen und Schultern spannte. „Lassen Sie mich eine Frage stellen – finden Sie Trost in dem Halt, den Ihnen Ihre Krücken bieten?“

    Sie wirkte überrascht. „Das ist kaum ein akzeptabler Vergleich. Meine Krücken ermöglichen mir das Gehen.“

    „Genau. Und so seltsam es Ihnen oder jedem anderen auch erscheinen mag, meine Klinge ermöglicht es mir zu gehen.“ Er ließ die Arme sinken und sah sie an. „Peitschen haben für mich auch ihren Reiz. Auch wenn das mehr ein Wunsch als eine Notwendigkeit ist.“

    Innerlich zuckte sie zusammen. „Beides klingt nicht sehr angenehm.“

    Er zuckte die Schultern. „Nicht jeder mag Champagner.“

    „Champagner? Was hat Champagner mit Schmerz zu tun?“ Sie blinzelte.

    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Das ist eine Metapher, die ich benutze, um es mir selbst zu erklären. Wissen Sie, Champagner hat diesen intensiven Nachgeschmack, der dem ähnlich ist, was die Klinge für mich mit sich bringt. Am Anfang ist es scharf und beinahe unmöglich zu schlucken, aber dann breitet sich eine süße, beruhigende Erregung aus, und man möchte noch mehr davon trinken. Und doch gibt es Menschen, die ihn überhaupt nicht mögen. Die Geschmäcker sind halt verschieden. So ähnlich ist es auch mit der Klinge, die niemandem etwas bedeutet außer mir. Was glauben Sie, warum das so ist? Warum ist meine Zunge anders als Ihre? Oder die jedes anderen Menschen?“

    Gebannt starrte Zosia ihn an. „In ihren Erklärungen liegt große Klugheit. Ich kann nicht umhin, sie ehrlich zu bewundern.“

    Verblüfft sah er sie an. „Machen Sie mir ein Kompliment?“

    Sie lächelte nun ebenfalls. „Wäre es Ihnen lieber, ich würde Sie verurteilen für etwas, dessen Sie sich offensichtlich schämen und das Sie nur schwer bei sich selbst akzeptieren können? Das wäre nicht fair von mir, oder?“

    Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht und trat von einem Fuß auf den anderen. „Verflixt, Sie sind nicht von dieser Welt. Alles an Ihnen ist so …“ Er verzog das Gesicht und platzte dann heraus: „Ich halte es für das Beste, wenn wir keine Verbindung eingehen.“

    Sie runzelte die Stirn und versuchte ihn zu verstehen. Er schien von einem Gedanken zum anderen zu springen, es gelang ihr kaum ihm zu folgen. „Warum nicht? Mögen Sie mich nicht?“

    Er lachte, doch es klang unecht. „Oh, ich mag Sie. Ich mag Sie ein bisschen zu sehr. Und darin besteht das Problem.“

    Sie unterdrückte das Bedürfnis, vor Ratlosigkeit die Arme zu heben. Und da hatte sie nun geglaubt, ihr fehlendes Bein würde ein Problem darstellen. „Und was ist so falsch daran, eine Frau zu mögen?“

    Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, bevor er weitersprach. „Ich bin … wie soll ich es ausdrücken? Übermäßig leidenschaftlich.“

    „Übermäßig leidenschaftlich?“

    „Ja.“

    „Und das ist …?“

    „Schlecht.“

    „Schlecht?“

    „Ja. Schlecht.“

    „Warum das?“

    Er überlegte einen Augenblick, dann seufzte er kaum hörbar. „Ich habe die Neigung, immer wieder die Sorte Mann zu sein, die ich nicht sein will. Die Sorte Mann, die Sie weder treffen noch näher kennenlernen wollen. Und ich … Sie … das alles, mit Ihren Schwierigkeiten und meinen, was können wir einander da bieten? Abgesehen von dieser gegenseitigen Anziehungskraft. Nichts. Absolut nichts. In Anbetracht Ihrer Situation brauchen Sie einen verlässlichen Mann. Ich bin nicht verlässlich. Ich bin ein Verrückter, der, wenn er provoziert wird, jederzeit die Klinge gegen sich selbst richten kann. Das ist eine Tatsache.“

    Diese Erklärung, vorgetragen mit heiserer Stimme, drohte Zosia zu überwältigen. Sie verstand diesen Mann besser, als es ihm bewusst war. Und als sie das erkannte, schien sich eine Last auf ihre Schultern zu legen. Es war eine Last, wie sie sie nicht mehr empfunden hatte, seit sie an jenem Morgen erwacht war und einen blutigen Stumpf vorgefunden hatte, wo vorher ihr Knie gewesen war. Das hübsche, wohlgeformte Bein mit dem Fuß und den Zehen, das sie für selbstverständlich gehalten hatte, gab es nicht mehr, und keine Tränen würden es jemals zurückbringen. Manchmal nachts glaubte sie noch, dass es da wäre – selbst jetzt noch, nach all den Jahren. Nur um dann aufzustehen, zu stürzen und zu realisieren, dass sie nur noch ein Bein hatte, nicht zwei.

    Mit Hilfe ihrer Mutter, die sie so sehr vermisste, hatte sie gelernt, dass sie das Bein nicht brauchte, um zu überleben. Was sie benötigte, war ein klarer Verstand. Es war offensichtlich, dass dieser Moreland selbst lernen musste, so zu denken. „Glauben Sie nicht, wir könnten einander nichts bieten. Eine Frau mit nur einem Bein kann einen Mann, der sich selbst verletzt, vermutlich besser verstehen als eine Frau, die noch beide Beine hat. Wie es scheint, sind wir beide sonderbar, jeder auf seine Art. Und wir Sonderlinge, Mylord, sollten zusammenhalten. Wir verurteilen einander weniger.“

    Wieder seufzte er. „Sie machen es mir sehr schwer, von hier fortzugehen.“

    Lächelnd nickte sie. „Das ist gut. Denn ich brauche Sie für eine edle Sache, die ich allein niemals bewältigen könnte. Ich bin nicht eingeschüchtert von Ihnen, Ihren Narben oder dem, was Sie mir enthüllt haben. Trotz dieses Rasiermessers erscheinen Sie mir sehr vernünftig. Woran liegt das?“

    „Ich weiß es nicht. Ich habe es schon vor Jahren aufgegeben zu versuchen, mich selbst zu verstehen.“

    „Das sollten Sie niemals aufgeben, Mylord. Man ist immer nur so viel wert, wie man sich selbst schätzt.“

    „Sie sind eine Frau von erstaunlicher Tiefe. Ist Ihnen das bewusst?“

    „Sie scheinen selbst ein Mann von bemerkenswertem Tiefgang zu sein.“

    Er antwortete nicht.

    Sie holte tief Luft. „Darf ich Ihnen einen Rat geben?“

    „Einen Rat? In Bezug auf was?“

    „Auf sich selbst.“

    „Ich bin mir über meine Fehler sehr wohl im Klaren, Mylady.“

    „Ich meine es gut.“

    „Tatsächlich, tun Sie das?“

    „Ja. Ich schlage vor, Sie hören auf, dieses Rasiermesser mit sich herumzutragen, und ersetzen es durch etwas Bedeutungsvolleres. Etwas, das Sie stärker macht, und Sie nicht zu etwas verführt, das Sie offensichtlich abscheulich finden.“

    „Ich verstehe.“ Er zupfte an den engen Lederhandschuhen, zog sie aus und steckte sie in seine Rocktasche. Dann trat er zu Zosia und blieb nahe vor ihr stehen, sodass seine langen Beine ihren weißen Rock streiften, der ausgebreitet über der Chaiselongue lag.

    „Meinen Sie damit etwa, dass ich mein dringendes Verlangen nach der Klinge durch ein dringendes Verlangen nach Ihnen ersetze?“, fragte er leise und herausfordernd.

    Sie blickte ihn fest und unverwandt an. „Nie wäre ich so kühn, davon auszugehen, dass ich ihr ganzes Verlangen stillen könnte. Aber ich könnte es versuchen.“

    „Die Klinge kann ich mühelos beherrschen, ich entscheide, wie tief ich schneiden möchte, wohin und wann. Aber Sie kann ich schwerlich kontrollieren, wenn Sie sich entschließen, mein Herz zu brechen. Stimmt das?“

    „Ich würde Ihnen niemals wehtun. So bin ich nicht, und daran habe ich kein Interesse.“

    Er beugte sich vor, und ganz unverhofft berührte er mit seiner unbehandschuhten Hand ihr Gesicht. „Und woran haben Sie Interesse?“

    Sie schluckte. „Ich …“

    Mit seinen warmen, rauen Fingern streifte er ihre Haut, strich über ihr Kinn, und Zosia stockte der Atem. Mit einer festen Bewegung hob er dann ihr Gesicht, sodass sie ihn ansehen musste.

    Er rückte näher, und die Aufforderung, die sie in seinem Blick las, vermittelte ihr ein schweres, warmes Gefühl. Er hielt inne, die Lippen dicht über den ihren. „Schließen Sie die Augen.“

    Ohne nachzudenken gehorchte sie, erwartete seinen Mund auf ihren Lippen zu spüren und betete, dass dieser Kuss alles auslöschen würde, was vor ihm da gewesen war.

    „Bin ich der Erste, der Sie küsst?“, fragte er leise und strich immer wieder mit den Fingern über ihr Gesicht.

    Sie schluckte. Er war nicht der Erste. Ihr Russe war der Erste gewesen. Aber vielleicht, eines Tages, würde sie vergessen können, wer der Erste gewesen war und warum. Vielleicht würde er dafür sorgen, dass sie es vergaß.

    Die Augen noch immer geschlossen, richtete sie sich ein wenig auf und versuchte, sich an ihn zu pressen in dem verzweifelten Bemühen, eine Vergangenheit hinter sich zu lassen, an die sie sich wie ein Kind noch immer klammerte.

    Sie berührte – die kühle Luft. Dann öffnete sie die Augen und bemerkte, dass Lord Moreland bereits zurückgewichen war und sich abgewandt hatte. Vor Enttäuschung zog sich ihr Magen beinahe schmerzhaft zusammen.

    Er streifte seine Handschuhe wieder über, die seine großen Hände und langen Finger fest umschlossen. Er sah ihr nicht in die Augen. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet, was Ihre Erfahrung angeht. Warum nicht?“

    Sie errötete. „Zuzugeben, schon einmal einen Mann geküsst zu haben, während ich gerade einen anderen zu küssen versuche, ist nicht sehr angenehm. Oder meinen Sie nicht?“

    Er sah auf, sein Blick war streng. „Wer war er? Und wie nahe standen Sie ihm?“

    Es waren einfache Fragen, doch sein Tonfall war vorwurfsvoll. Er wollte nicht nur den Namen, er wollte Details hören. „Ich weiß nichts über ihn, nur, dass er Russe war.“

    „Hat er Sie überfallen?“

    Sie seufzte, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Es war nichts dergleichen. Wollen Sie mehr darüber erfahren?“

    Er verneinte und wandte sich ab. „Ich habe mich Ihnen lange genug aufgedrängt.“

    „Sie haben mir Ihr Vertrauen bewiesen, Mylord, gestatten Sie mir, dass ich dasselbe für Sie tue. Meine Beziehung zu diesem Mann begann, als ich mein Bein verlor.“

    Aufmerksam sah er sie an. „Sprechen Sie weiter.“

    Sie sammelte sich einen Augenblick, bevor sie fortfuhr. „Ich … ich half der Familie Bilowski, in ihrem ausgebrannten Haus nach weiteren Habseligkeiten zu suchen. Es war eine traurige und schwere Aufgabe, den Schutt zu durchwühlen, mit dicken Lederhandschuhen an den Händen. Ich erinnere mich, dass der Himmel über mir leuchtend blutrot war, während die Sonne vom Himmel schien. Ich habe mich hinterher oft gefragt, ob das eine Warnung Gottes gewesen war, die ich einfach nicht beachtet habe. Meine Mutter erschien, nachdem einer unserer Bediensteten ihr berichtet hatte, dass ich mich aus dem Haus geschlichen hatte, um bei der Suche zu helfen. Sie verlangte von mir, dass ich zurückkomme, ermahnte mich, ich sei zu vornehm, um wie ein Dienstbote den Schutt zu durchwühlen. Ich hielt das für oberflächlich und unbegründet und ignorierte sie einfach. Ich betrat einen Teil des Hauses, den ich noch nicht durchsucht hatte. Unter einem Balken entdeckte ich eine silberne Schmuckschatulle, also bückte ich mich und griff danach, um sie herauszuziehen, als es plötzlich krachte und ich unter einer Mauer begraben wurde.“

    Sie schloss die Augen, als sie an die Geräusche dachte, die beißenden Gerüche und die lähmende Angst, die sie nie mehr vergessen würde. „Ich hörte, wie meine Mutter über meine Schreie und mein Weinen hinweg um Hilfe rief. In jenem Augenblick erschien er.“

    Ein mattes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die Augen wieder öffnete und an die Bewunderung dachte, die sie diesem Mann damals entgegengebracht hatte. Sie war dazu verflucht, jene Empfindungen bis zu ihrem letzten Atemzug zu fühlen.

    „Seine Kutsche war gerade vorübergefahren, als die Wand umstürzte. Ohne zu zögern sprang er heraus, um zu helfen, und stieg über die Berge von Schutt, räumte alles aus dem Weg, um bis zu mir vorzudringen. Nach mehreren Versuchen schaffte er es, den Balken hochzuheben, der in meinem linken Bein jeden Knochen zerschmettert hatte. Obwohl er Russe war, sprach er freundlicherweise polnisch mit mir und bestand darauf, dass ich nur in sein Gesicht sehe. Er ließ nicht zu, dass irgendjemand mich berührte, nicht einmal meine Mutter, während er seine Krawatte abnahm und mein Bein abband. Dann trug er mich zu seiner Kutsche und fragte nach dem nächsten Arzt.“

    Sie schluckte bei der Erinnerung daran, wie seine männlichen Hände und sein Gesicht von ihrem Blut verschmiert gewesen waren. Ein Gesicht mit scharfen Zügen und wunderschönen grünen Augen. Sein Abendanzug war bei dem Versuch, sie zu retten, ruiniert worden, und sein welliges schwarzes Haar war bedeckt von Staub und Asche gewesen.

    „Meine Mutter und er hielten mich fest, während ich schrie, bis wir vor dem Haus eines Arztes ankamen, der dafür bekannt war, schwere Verletzungen behandeln zu können. Alle sollten sofort das Zimmer verlassen, denn ich musste ausgezogen werden. In diesem Moment nahm mich der Russe in den Arm, drückte mich an sich und küsste mich. Es war kein keuscher, mitleidsvoller Kuss, sondern ein leidenschaftlicher Kuss, der die Seele in Flammen setzte. Er küsste mich weiter, bis der Doktor mich ihm abnahm. Meine Mutter war außer sich und behauptete, er sei ein russischer Freigeist, dem es egal sei, ob ich leben oder sterben würde, aber mir war es, als ob … als ob er mich dazu anspornen wollte weiterzuleben.“

    Sie faltete die Hände, die ein wenig zitterten. „Aber ich werde es nie erfahren. Er verschwand, als hätte es ihn nie gegeben. Ich war wie besessen und konnte an nichts anderes denken als an ihn, sogar als der beste Chirurg Europas von Frankreich nach Warschau gerufen wurde, um mir das Bein zu amputieren – ich hatte Wundbrand bekommen. Meine Mutter ließ sich irgendwann dazu überreden, eine Belohnung auszusetzen für jeden, der uns einen Hinweis auf ihn geben konnte, aber dabei kam nichts heraus. Ich weiß nicht, wer er war, aber obwohl er ein Russe war, habe ich mich zum Entsetzen meiner Mutter in ihn verliebt und in das, was er repräsentierte.“

    Sie zuckte die Achseln und befürchtete, möglicherweise zu viel zu verraten. „Ich lebe nur seinetwegen.“ Ihr schlug das Herz bis zum Hals, und sie zwang sich, dem Aufruhr der Gefühle in ihr nicht nachzugeben. Sie hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, dem Fremden zu danken.

    Lord Morelands harte Züge waren weicher geworden, doch er musterte sie immer noch prüfend. „So etwas hatte ich nicht erwartet. Ganz und gar nicht.“ Er zögerte. „War er der Einzige, der Sie jemals angerührt hatte?“

    „Ich bin noch Jungfrau, falls Sie das wissen wollen.“

    Er nickte. „Das sollten Sie auch sein. Denn das verlange ich von meiner Ehefrau.“

    Sie schnitt eine Grimasse. „Euch Männern ist es so wichtig, überall der Erste zu sein. Was, wenn Frauen dasselbe von Männern fordern würden? Ich wage zu behaupten, dass die Gesellschaft verloren wäre, und Gott müsste noch einmal Adam und Eva schicken. Sagen Sie es mir: Wie viele Frauen haben Sie in Ihrem Leben schon geküsst? Und mit wie vielen haben Sie geschlafen?“

    Er blickte zu Boden und schwieg.

    Sie beugte sich vor, wartete auf seine Antwort, doch er blieb stumm. „Zählen Sie noch?“, drängte sie ihn. „Liegt es daran?“

    „Natürlich nicht“, meinte er. „Dieses Gespräch erscheint mir nur etwas ungewöhnlich.“

    „Ungewöhnlich? Wir sind nur ehrlich zueinander. Seit wann gilt Ehrlichkeit als ungewöhnlich?“

    Er sah sie an. „Sie wollen es wirklich wissen?“

    „Ja. Ich will es wissen. Mit wie vielen Frauen haben Sie geschlafen, und wie viele haben Sie geküsst?“

    Er räusperte sich und strich seine Weste glatt. „Ein paar. Was ich in allen Fällen bedauere. Ich hatte das Pech, exzentrische ältere Frauen anzuziehen, die kein Verständnis für das aufbrachten, was ich wirklich wollte.“

    „Und was wollten Sie wirklich?“

    „Eine Beziehung.“

    Zosia blinzelte erstaunt und rückte an den Rand der Chaiselongue. „Ich muss zugeben, dass Sie wirklich ein ehrbarer Mann sind.“

    Er kniff die Augen zusammen. „Es gibt keinen Grund, sich über mich lustig zu machen.“

    „Ich mache mich nicht über Sie lustig. Meiner Meinung nach gibt es viel zu viele erfahrene Schürzenjäger, die arme, unschuldige Jungfrauen ins Unglück stürzen. Es ist eine Wohltat, tatsächlich einmal einem Mann zu begegnen, der nach einer Beziehung sucht.“

    Er machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. „Es hätte mir nichts ausgemacht, einer Jungfrau nachzulaufen, aber ich weiß, dass die Art von Behandlung, die ich von einer Jungfrau verlangt hätte, zu meiner Verhaftung geführt hätte.“

    Zosia brach in Gelächter aus und hielt sich dann eine Hand vor den Mund, um sich zur Ordnung zu rufen. „Verzeihen Sie. Da war außerordentlich unhöflich.“

    „Ich habe durchaus Humor.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich wollte Sie zum Lachen bringen. Und ihr Lachen ist, nebenbei bemerkt, sehr schön.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte, wobei sie an dem Stoff ihres Kleides zupfte. Sie mochte diesen Moreland. Trotz seiner seltsamen Vorliebe für Schmerz war er unglaublich witzig, intelligent, vernünftig, sah gut aus, war nicht im Mindesten langweilig, und vor allem anderen war er ein Marquess mit einem Sitz im Oberhaus.

    In ihrer Lage konnte sie nicht allzu hohe Ansprüche erheben. Entweder er oder die Männer, die Seine Majestät ins Auge gefasst hatte. „Ich mag Sie, Mylord.“

    Er lächelte, und in seinen Augenwinkeln erschienen kleine Fältchen. „Wirklich?“

    „Ja. Ich mag sie genug, um das zwischen uns zu vertiefen. Das heißt, wenn Sie daran interessiert sind.“

    Sein Lächeln erstarb. Er beugte sich vor und zog dabei die Brauen ein wenig hoch. „Sie möchten das fortsetzen?“

    „Ja.“

    „Wie in einer Beziehung?“

    „Ja. Mit der Aussicht auf eine Heirat.“

    „Selbst nach allem, was ich Ihnen erzählt habe?“

    „Ja.“ Sie hatte wohl den letzten Rest ihres Verstandes verloren, aber es war ja nicht so, dass ihr namenloser Retter sie jemals holen würde. Jede edle Sache brachte edle Opfer mit sich, und verglichen mit den anderen seltsamen englischen Männern, die sie bisher getroffen hatte, war dieser hier, der sich selbst mit einer Klinge verletzte, zweifellos der ansprechendste. Was, wie sie vermutete, nicht sehr für die englischen Männer sprach.

    Sie deutete auf ihn. „Ich spüre, dass in Ihnen mehr Gutes wohnt als Schlechtes, und das ist alles, was ich mir von einem Ehemann wünsche. Wenn Sie versprechen, mir zu helfen, indem Sie sich öffentlich für die Rechte meines Volkes starkmachen, dann würde ich einen Heiratsantrag annehmen.“

    Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Ist das Ihr Ernst?“

    „Das ist mein Ernst.“

    Belustigung blitzte in seinen dunklen Augen auf, als er sie mit neu erwachtem, unverhohlenem Interesse betrachtete. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und stellte sich etwas breitbeiniger hin. „Meine Narben und meine Schwäche für Peitschen und Klingen machen Ihnen also keine Angst?“

    „Nicht einmal die Russen machen mir Angst, Mylord.“

    „Ah, aber einen Russen wollen Sie nicht heiraten, nicht wahr?“

    Sie lachte. „Um Himmels willen!“ Jeden Gedanken an den Russen, der sie so heldenhaft gerettet hatte, schob sie beiseite.

    Er zögerte. „Ich habe mich noch nicht zu Ihrer Sache geäußert. Wenn ich das sagen darf, ich bewundere es, was Sie für Ihr Land tun wollen. Mehr als Sie es vielleicht ahnen.“

    Sie war beinahe zu erschrocken, um etwas zu sagen.

    Nachdenklich rieb er sich die Hände. „Wenn die Rede von Patriotismus ist, so denkt niemals jemand an eine Frau. Und das könnte für Sie ein Vorteil sein. Sie haben Möglichkeiten, Ihr Anliegen zu erläutern, ohne einen Aufstand zu verursachen, und ich wäre bereit, Ihnen meine Unterstützung anzubieten, wenn Sie im Gegenzug sich selbst mir anbieten.“

    Ihr Puls begann zu rasen. „Bieten Sie mir die Ehe an?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Noch nicht. Ich möchte erst Ihren Charakter erproben. So beeindruckend Sie auch sein mögen, Sie können nicht von mir erwarten, den Rest meines Lebens mit einer Frau zu verbringen, die ich gerade erst kennengelernt habe. Und noch dazu durch ein Fenster.“

    Sie lachte. „Nein, natürlich nicht.“

    „Ich freue mich sehr, dass Sie mir zustimmen.“

    „Welche Art von Beweis möchten Sie haben?“

    „Etwas … Intimeres.“

    Sie sah ihn erstaunt an. „Meinen Sie, wir sollten …“

    Er winkte ab. „Blieben wir doch anständig, ja? Um Ihretwillen. Nicht meinetwegen.“

    Sie schlug die Augen nieder und errötete. „Verzeihen Sie mir.“

    „Ich versichere Ihnen, ich fühle mich weitaus mehr geschmeichelt als gekränkt.“

    Er lächelte. Dann trat er auf sie zu, nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen, beugte sich darüber und küsste sie. Dann sah er auf und strich liebkosend über ihre Finger. „Ich bitte Sie, mir eine Nachricht zukommen zu lassen, ehe Sie heute Abend schlafen gehen.“

    Sie versuchte, die zärtliche Berührung zu ignorieren, die er ihr zuteilwerden ließ. „Eine Nachricht?“

    „Ja.“

    „Und was genau soll ich in dieser Nachricht schreiben?“

    Er drückte ihre Hand fester. „Es soll eine sehr persönliche Nachricht sein, in der steht, was Sie von mir halten.“

    Sie schluckte. „Wie persönlich?“

    Er senkte die Stimme. „So persönlich, dass sie als unanständig gelten würde, wenn die Gesellschaft einen Blick darauf werfen könnte. Ich bitte überdies darum, dass Sie Ihre Schlafzimmervorhänge heute Nacht offen lassen, sodass ich Sie beobachten kann, während ich die Nachricht lese.“

    Sie schrie leise auf und entzog ihm ihre Hand. „Ich nehme an, als Nächstes erwarten Sie von mir, dass ich Ihnen durchs Fenster zusehe, wie Sie sich auspeitschen?“

    Er grinste. „Bringen Sie mich nicht auf Ideen.“

    „Ich schlage vor, Sie gehen jetzt, Mylord. Ehe mir ein weiteres Bein wächst und ich Sie bis nach Russland trete, wo Sie hingehören.“

    „Sie ergreifen also nicht die Gelegenheit, die ich Ihnen biete?“

    „Sie erscheint mir unangemessen und sinnlos. Denn ich denke, Sie werden meine Worte gegen mich verwenden.“

    „Ich spiele nicht die Rolle des Lüsternen. Eine solche Nachricht würde mir nur ermöglichen zu verstehen, was für eine Frau Sie wirklich sind. Was verstehen Sie unter unanständig? Hm? Nur das möchte ich wissen.“

    Verstimmt presste sie die Lippen aufeinander. Sie ging davon aus, dass ein Mann mit einer Vorliebe für Peitschen und Klingen mehr als das übliche Maß an Leidenschaft verlangte, und es missfiel ihr, dass er sie testen wollte. Das mochte der Himmel verhüten. „Und was ist, wenn ich mich entschließe, die Botschaft nicht zu schreiben?“

    Er hob beide Hände, als wollte er sich geschlagen geben, und trat langsam zurück. „Dann sind wir beide verloren. Denn wenn Sie nicht einmal dazu in der Lage sind, eine etwas gewagte Nachricht zu schreiben, dann, so fürchte ich, werden Sie mich nicht ertragen können.“

    Er verneigte sich. „Ich habe mich lange genug hier aufgehalten.“ Damit wandte er sich um und verließ den Salon.

    Sie seufzte tief und blickte ihm hinterher. Es wäre vermutlich einfacher, das Bett mit diesem Mann zu teilen und sich ihm so zu beweisen, als darüber in einer Sprache zu schreiben, die nicht ihre Muttersprache war.

    Im Gang blieb er stehen.

    Sie sah ihn an, rechnete damit, dass er noch irgendetwas in dieser Angelegenheit sagte, als er zu ihrem Erstaunen ihre Krücken aufhob, die noch auf dem Boden lagen.

    Er machte kehrt und kam wieder zurück, in jeder seiner behandschuhten Hände eine Krücke. „Ich höre noch immer die Menge vor der Tür. Ich werde durch den Dienstboteneingang hinausgehen. Wenn sich nicht die Wachen um die Leute kümmern, werde ich meine Diener veranlassen, die Polizei zu verständigen und draußen warten, bis sie da ist. Schwören Sie mir, dass Sie sich bis dahin nicht von der Stelle rühren.“

    Zosia vermochte kaum auszudrücken, wie berührt und erstaunt sie war ob seiner Fürsorglichkeit, in Anbetracht der Unterhaltung, die sie gerade geführt hatten. „Obiecam“, sagte sie und fügte erklärend hinzu: „Ich gehorche.“

    Sie hatte tatsächlich polnisch gesprochen. Was war passiert? Sie verwechselte keine der fünf Sprachen, die sie beherrschte, und sie war stolz darauf. „Ich werde im Haus bleiben. Vielen Dank.“

    Er nickte. Ohne sie anzusehen, lehnte er die Krücken an die Chaiselongue, sodass sie sich in Zosias Reichweite befanden. „Wenn ich vor dem Schlafengehen keine Nachricht von Ihnen bekomme – und ich ziehe mich immer eine Viertelstunde vor Mitternacht zurück –, werde ich davon ausgehen, dass wir keine Verbindung mehr pflegen. Wie immer Sie sich entscheiden mögen, ich werde nicht schlecht von Ihnen denken. Es war mir ein Vergnügen, Mylady. Und das meine ich ernst.“

    Er drehte sich um und ging wieder hinaus. Er nahm noch den Zylinder mit, den er zuvor weggeworfen hatte, dann war er verschwunden. Zosia betrachtete die Krücken, an die er sich netterweise erinnert hatte, und hob die Hand, die er geküsst hatte, an ihre Lippen. Sie hatte immer geglaubt, es müsste einen Grund dafür geben, dass sie eine Amputation überlebt hatte, die sie eigentlich hätte umbringen müssen. Sie war für höhere Dinge bestimmt. Dinge, die die Welt verändern würden. Und um die Welt zu verändern, würde sie mächtige Verbündete brauchen. Verbündete wie diesen hier.

    Jede andere vernünftige Frau wäre gewiss der Meinung gewesen, dass ein Mann, der Trost im Schmerz suchte, kein Mann war, der einen guten Ehemann abgab, einen guten Liebhaber oder eben einen zuverlässigen Verbündeten, der ihr helfen konnte in ihrer Sache gegen die Russen. Trotzdem besaß ein Mann, der sich auf dem Weg nach draußen an die Krücken einer Frau erinnerte, etwas atemberaubend Anrührendes.

Siebenter Skandal

    Es gibt viele Zurückweisungen, die kein einziges Wort erforderlich machen. Mit einem bestimmten Blick, einer bestimmten Haltung kann jemand einen anderen Menschen verdammen, eine emotionale Strafe zu erleiden, unter der er tagelang leidet. Hüten Sie sich vor so etwas. Während die Gesellschaft vielleicht ein oberflächliches Frauenzimmer eine oberflächliche Dame, die glaubt, allen anderen überlegen zu sein, toleriert, liegt tatsächlich nichts Begehrenswertes, Höfliches oder Wohlerzogenes darin, andere zu unterdrücken.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Beinahe ein Dutzend königliche Wachen zu Pferde bahnten sich ihren Weg durch den überfüllten Platz, und mit ihren Bajonetten und ihren Befehlen gelang es ihnen, die Männer nach und nach zu vertreiben.

    Tristan kehrte zurück zu der sich allmählich auflösenden Menge, entschlossen herauszufinden, was zum Teufel alle diese Männer überhaupt vor Zozias Tür gebracht hatte. Der Wunsch, die unglaublichste Frau, der zu begegnen er jemals das Vergnügen hatte, zu beschützen, durchströmte mit jedem Atemzug und jedem seiner Schritte seine Adern. Er trat zu einem gut gekleideten Gentleman, der in die andere Richtung ging als alle anderen. Bei ihm blieb Tristan stehen und streckte einen Arm aus. „Sir. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“

    Der Mann fuhr herum, steckte sich eine Zeitung unter den Arm und sah Tristan unter seinem Zylinder herauf an. „Wenn es sein muss“, erwiderte er in gelangweiltem Tonfall.

    Tristan trat noch näher und versuchte, nicht darauf zu achten, dass dieser junge Mann von ungefähr zwanzig Jahren gut aussah, mit klaren, edlen Zügen und auffallenden braunen Augen. Er konnte nicht anders, es beunruhigte ihn, dass dies nur einer von Hunderten war, der eine Heirat mit Zosia anstrebte. „Gibt es einen Grund, warum Sie und die anderen sich vor der Tür dieser jungen Frau versammelt haben? Das schadet ihrem guten Namen.“

    Der Mann nahm die Zeitung in die Hand und zeigte damit auf Tristans Kopf. „Ein Aufrechter in der Menge, wie ich sehe.“

    Tristan schob die Zeitung beiseite und unterdrückte den Wunsch, mit dem Mann dasselbe zu tun. „Ich schätze es nicht, wenn vor meinem Gesicht herumgefuchtelt wird, zumal ich Ihnen nur eine Frage gestellt habe. Jetzt bitte. Beantworten Sie meine Frage.“

    Der Mann schnitt eine Grimasse und ging um ihn herum. „Scheren Sie sich zum Teufel, Mann. Ich habe eine Verabredung und schon die Hälfte des Tages vergeudet.“

    Zum Teufel scheren?

    Tristan sprang auf ihn zu und packte ihn an den Rockaufschlägen, ehe er den jungen Mann so rüttelte, dass dem der Hut vom Kopf fiel. Dann zog er ihn näher zu sich heran und zischte ihm zu: „Warum sucht ein selbstgerechter Bastard wie Sie die Ehe mit einer ehrbaren Frau, die er nicht einmal kennt? Sie haben sechs Sekunden Zeit für die Antwort, ehe ich Ihnen mit dem Rasiermesser in meiner Tasche die Kehle durchschneide.“

    Der Mann erstarrte und sah ihn aus großen Augen an. Dann schlug er die Zeitung auf. „Ich … ich habe nur auf eine Anzeige geantwortet.“

    Tristan ließ ihn los. Er entriss dem Mann die Zeitung, faltete sie auseinander und überflog die Anzeigen. Aber es waren zu viele, als dass er die gesuchte hätte auf Anhieb finden können. „Wo ist sie? Zeigen Sie sie mir. Welche ist es?“

    Der Mann zögerte, beugte sich vor und deutete dann mit einem Finger auf den unteren Teil der Seite. Dann wich er zurück, drehte sich um und lief in die entgegengesetzte Richtung davon, ohne sich die Mühe zu machen, seinen Hut aufzuheben, der auf die Straße gefallen war. Seine Stiefel klapperten auf dem Gehsteig, und sein wollener Mantel wehte hinter ihm her, als er um die Ecke bog und außer Sichtweite verschwand.

    Tristan schüttelte belustigt den Kopf, weil der Mann ihn offenbar bedrohlich gefunden hatte, glättete die Zeitung und begann zu lesen.

    Gesucht: ein Gentleman mit gutem Einkommen und einer respektablen Herkunft mit Interesse an einer Ehe. Die Dame ist dreiundzwanzig Jahre alt und geht davon aus, dass ihre Manieren und ihr Auftreten sie überall empfehlen. Fünftausend Pfund werden bei einer Verlobung ausgezahlt, zehntausend Pfund bei einer Heirat. Ohne eine Visitenkarte werden keine Vorstellungsgespräche in Erwägung gezogen oder vereinbart. Alle Karten werden nur an einem einzigen Tag akzeptiert, und zwar am 13. Mai am Grosvenor Square 28.

    Tristan holte tief Luft und sah auf, betrachtete die Menge von Männern, die noch immer darum kämpften, den Platz zu verlassen. Bei dem Versprechen von fünfzehntausend Pfund würde jeder Kriminelle, Tagedieb und Sonderling vorsprechen wollen. Wusste Zosia überhaupt, was hier vor sich ging?

    Er hielt inne und musterte aus zusammengekniffenen Augen die königlichen Wachen, die zwischen der immer kleiner werdenden Menge hin und her ritten. Warum zum Teufel waren die königlichen Wachen gekommen? Königliche Wachen gaben sich niemals mit öffentlichen Zusammenkünften ab. Nur wenn …

    Tristan faltete die Zeitung wieder zusammen und schlug sich damit auf die Handfläche. Wie ausgesprochen faszinierend! Wie es schien, war Seine Majestät tatsächlich in ihre persönlichen Angelegenheiten verwickelt. So, so. Ausnahmsweise schien Seine Majestät einmal auf seiner Seite zu sein.

    Nach langem Nachdenken und innerem Unmut schob Zosia ihre Bedenken beiseite, tauchte die Feder ins Tintenfass ein, das vor ihr stand, bereit, die herausforderndsten Worte in der Geschichte der Menschheit zu Papier zu bringen.

    „Lieber Lord Moreland …“

    Sie hielt inne, zog die Feder zurück. Das war keine sehr provokante Eröffnung, oder? Sie holte tief Luft und wischte das Pergament vom Tisch, sodass es zu Boden flatterte. Dann legte sie sich ein weiteres Blatt hin, zögerte und begann von vorn.

    An den Mann, den ich gern zu meinem Liebhaber machen würde (sobald er mit mir verheiratet ist, heißt das, und ganz gewiss nicht vorher)

    Jetzt fühlte sie sich sicherer und tauchte ihre Feder erneut ins Tintenfass.

    Ich habe bereits das Privileg genossen, Sie in völlig unbekleidetem Zustand zu sehen, daher stimme ich Ihnen darin zu, dass es für mich keinen Grund gibt, besonders scheu zu sein. Ich bin sehr beeindruckt. Mehr will ich nicht sagen. Ich hoffe, sie erweisen sich mehr als Gentleman denn ich als Lady und dass Sie Ihr Fernrohr nicht auf dieselbe Weise benutzen wie ich es getan habe. Ich werde so großzügig sein und meine Vorhänge heute Abend für Sie offen lassen, um Ihre Bitte zu berücksichtigen, und werde mich ans Fenster setzen, damit Sie etwas zu sehen haben. Sollten Sie mehr Amouröses in meinen Worten erwarten, so sind, wie ich fürchte, nicht nur wir beide verloren, sondern auch mein geliebtes Polen.

    Voller Hoffnung

    Zosia

    Sie legte die Feder beiseite. So. Sollte er damit machen, was er wollte. Das war so gewagt, wie sie eben sein konnte.

    Tristan fühlte sich wie ein verdammter Schuljunge, der voller Ungeduld auf sein erstes Schäferstündchen wartete. Nur war dies hier zweifellos mehr eine Herzensangelegenheit. Er lehnte sich in seinem Hausmantel gegen den Fensterrahmen, wedelte ein wenig mit dem versiegelten Brief und informierte Zosia so stumm darüber, dass er ihre Nachricht erhalten hatte.

    Sie beugte sich zum Fenster vor, stützte ihre Ellenbogen auf den Sims und sah Tristan über den Platz hinweg an.

    Er legte den Kopf schief und ließ einen Finger über das zusammengefaltete Pergament gleiten, wobei er sich wünschte, es wäre ihr Hals, wären ihre Brüste, wäre ihr Bauch, den er hier berührte.

    Sollte es möglich sein, dass er endlich eine Frau gefunden hatte, die bereit war, ihn so zu nehmen, wie er war? Behutsam brach er das Wachssiegel auf und faltete den Brief auseinander. Er hob die Brauen, als er die Worte las. „Sie Teufelin!“

    Das geschriebene Wort, so viel wusste er, verriet ebenso viel über eine Person wie jedes Gespräch. Wenn nicht sogar mehr. Methodisch ging er den Brief durch. Sie hatte eine saubere Schrift, die Zeilen waren gerade, nichts war verschmiert, das sprach für Vernunft und Konzentration. Ihre Worte und ihr Tonfall bestätigten noch einmal, was er während ihres Gesprächs bereits vermutet hatte. Sie war witzig, intelligent, ehrbar, anpassungsfähig, ohne unterwürfig zu sein, und vor allem besaß sie Selbstachtung, trotz ihrer Einschränkung.

    Himmel, er konnte nicht anders. Er war verliebt.

    Lächelnd sah er in ihre Richtung, bedeutete ihr mit einer Geste, dass sie einen Moment warten sollte, und ging dann außer Sichtweite zu seinem Schreibtisch, der in einer Ecke des Schlafzimmers stand.

    Er legte ihren Brief in eines seiner Lieblingsbücher über römische Geschichte und beugte sich dann über den Schreibtisch. Er nahm seine Feder und ein Blatt.

    Einen Moment dachte er nach, dann schrieb er:

    Fürchten Sie nicht um Ihr geliebtes Polen, meine schöne Countess, denn in mir haben Sie einen Freund gefunden. Gestatten Sie mir, Sie morgen zu besuchen, sodass wir die Angelegenheit weiter besprechen können.

    Ganz der Ihre

    Moreland

    Er lächelte. Dann faltete er das Blatt zusammen, schmolz etwas Wachs und ließ es auf die überstehende Ecke tropfen. Danach griff er nach seinem Siegel und presste es auf das Wachs. Das Siegel warf er zurück auf den Schreibtisch und läutete nach einem Diener.

    Er ging zurück zum Fenster und hielt den versiegelten Brief hoch, um Zosia zu zeigen, dass sie gleich eine Nachricht von ihm erhalten würde.

    Den Brief reichte er seinem Diener mit der Anweisung, dass er diskret übergeben werden sollte, und schließlich kehrte er zum Fenster zurück und wartete.

    Wenige Minuten später öffnete sie seinen Brief. Er sah, wie sich ihr dunkles Haupt über seine Worte neigte. Dann blickte sie hoch.

    Er neigte den Kopf ein letztes Mal, um ihr höflich eine gute Nacht zu wünschen, als eine Bewegung auf der anderen Seite des Platzes ihn innehalten ließ.

    Eine breitschultrige Gestalt zu Pferde, in eine Uniform gekleidet, stand unter Zosias Fenster. Von der Uniform konnte Tristan wenig erkennen, denn die Gaslaternen erhellten sie nur schwach, aber er sah, dass es keine englische Uniform war.

    Der Reiter wendete sein Pferd unter Zosias von Kerzen erhelltem Fenster, als wollte er Stellung beziehen, um sie zu beobachten.

    Warum zum Teufel sollte ein fremder Militäroffizier …?

    Tristans Herz schlug schneller. Verdammt. Zosia war nicht in Sicherheit. Er lief in sein Ankleidezimmer, schnappte sich ein paar Reitstiefel und schlüpfte hinein. Ohne sich darum zu kümmern, dass er nur seinen Hausmantel trug, riss er die Schlafzimmertür auf und hastete den Gang hinunter, dann über die Treppe und in sein Arbeitszimmer.

    Er holte eine der Kisten aus Rosenholz aus dem Regal, die er dort aufbewahrte, und nahm seine beste Pistole daraus. Zwar spendete eine Kerze nur wenig Licht, doch es gelang ihm, die Waffe zu laden.

    „Bleiben Sie am Eingang und warten Sie auf weitere Anweisungen“, rief er einem Diener zu, der gerade zufällig des Weges kam.

    „Jawohl, Mylord“, sagte der Diener und eilte den Gang hinunter.

    Tristan spannte den Hahn, ging zur Haustür und öffnete sie, wobei er dem Diener ein Zeichen gab, dort zu bleiben, wo er war. Dann überquerte er den Platz, den Blick auf den Reiter gerichtet, der weiterhin still unter Zosias Fenster verharrte. Nur gelegentlich war das leise Schnauben eines Pferdes in der dunklen Nacht zu hören.

    Mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten näherte sich Tristan dem Fremden, bis er einen breiten Rücken erkennen konnte und dunkles Haar, das mit einem roten Band zusammengehalten wurde und unter einen breitrandigen, mit Federn besetzten Uniformhut hervorlugte.

    Tristan hielt sich im Schatten, während er mit der Pistole zielte. „Absitzen!“, rief er, und seine Stimme hallte durch die Nacht. „Absitzen, oder ich schieße Ihnen den Kopf weg.“

    Die behandschuhte Hand des Mannes zuckte in Richtung des Säbels an seiner Seite, aber ansonsten machte er keine Anstalten, sich umzudrehen.

    „Werfen Sie den Säbel weg!“ Tristan trat näher, die Waffe ruhig auf den Rücken des Mannes gerichtet. „Abwerfen. Jetzt.“

    Der Mann hob beide Hände in die Luft, als wollte er zeigen, dass er der Bitte sofort nachkommen würde, dann löste er vorsichtig den Säbel und ließ ihn auf die gepflasterte Straße fallen. Das Klirren hallte noch lange nach.

    „Und jetzt absitzen!“, befahl Tristan.

    Der Mann schwang ein Bein über den Pferderücken und saß dann mit einem einzigen Satz ab. Dabei schwankten die Federn auf seinem Hut. Er drehte sich herum und sah Tristan an, wobei der breite Rand seines Hutes den größten Teil seines Gesichtes beschattete.

    Tristan überzeugte sich, dass der Mann keine weiteren Waffen bei sich oder am Sattel befestigt hatte, und machte einen Schritt auf ihn zu, ohne den Lauf seiner Pistole von ihm zu wenden.

    „Lord Moreland?“ Zosia beugte sich durch das offene Fenster und schaute nach unten. „Was um alles in der Welt …“

    „Bleiben Sie oben, und schließen Sie das Fenster, bis das hier geklärt ist!“, rief Tristan zu ihr hinauf und ließ den Mann nicht eine Sekunde aus den Augen.

    Der Mann trat vor und sagte leise und mit einem schweren Akzent: „Sprechen Sie nicht in diesem Ton mit ihr.“

    Tristan hielt die Pistole fester. Ein Pole? „Wer sind Sie?“

    „Ein alter Freund.“

    Tristan ging immer weiter, bis er nur noch eine Armeslänge weit von dem Mann entfernt war. Dann konnte er ein junges, glatt rasiertes Gesicht und leuchtende grüne Augen ausmachen. „Wessen Freund?“, fragte Tristan. „Ihrer? Denn meiner sind Sie ganz gewiss nicht.“

    „Ich bin nicht Ihr Freund.“ Der Mann sah ihn aufmerksam an. „Ich habe Sie beobachtet, Mylord. Sehr gründlich beobachtet.“

    Am liebsten hätte Tristan verächtlich geschnaubt. „Ach, haben Sie das? Sie finden also auch Vergnügen daran, unter meinem Fenster herumzulungern? Sollen wir die Behörden das regeln lassen? Ehe ich es tue?“

    Der Mann bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Von dieser Nacht an werden Sie jeden Kontakt zur Grand Duchess aufgeben. Sie überschreiten Ihre Grenzen als Gentleman, und das werde ich nicht tolerieren. Ich schlage vor, sie sagen Ihre letzten Worte und ziehen sich dann zurück.“

    Damit ging der Mann an Tristan vorbei, auf den Säbel zu, den er zuvor zu Boden fallen gelassen hatte. Er hob ihn hoch, holte aus und schob ihn mit einer einzigen Bewegung zurück in den Gürtel. Dann ging er zurück zu seinem Pferd und stieg auf.

    Der Mann sah hinauf zu Zosia, die noch immer aus dem offenen Fenster lehnte, nur in ihr Nachtgewand gekleidet. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sich verneigte. „Dobranoc.“ In seinem Tonfall lag eine Bewunderung, die in Tristan den Wunsch weckte, die Waffe abzudrücken, die er noch immer in den Händen hielt.

    Zosia verharrte einen Moment, als überraschten sie seine Worte, und antwortete dann: „Dobranoc.“

    Der Mann wendete sein Pferd und ritt an Tristan vorbei, dem er dabei fest in die Augen blickte. „Die Duchess ist bereits versprochen. Bedenken Sie das. Wenn wir uns wieder begegnen, dann, das versichere ich Ihnen, werden Sie vor dem Lauf meiner Pistole stehen.“ Damit stieß er seinem Pferd die Fersen in die Flanken, trieb den weißen Hengst zum Galopp an und verschmolz mit der Dunkelheit.

    Tristan ließ die Pistole sinken und stieß den Atem aus. Was zum Teufel war hier los? Wieso war er plötzlich hier der Schurke geworden? Er blickte hinauf zu Zosia, die noch immer in die Richtung sah, in die der Mann verschwunden war.

    Tristan ging zu ihrem Fenster, entschlossen herauszufinden, warum da ein polnischer Soldat aufgetaucht war, der Ansprüche auf sie erhob. Er merkte, dass ihre Gedanken noch immer um diesen Mann kreisten, und räusperte sich. „Ich bin noch da, meine Liebe.“

    Sie holte hörbar Atem und sah zu ihm hinunter, als registrierte sie erst jetzt, dass er existierte. „Hm?“

    Er kannte diesen verlorenen Ausdruck in den Augen einer Frau. Es war ein Blick, den er sich erst noch verdienen musste. „Kennen Sie ihn?“, verlangte er zu wissen. Dabei konnte er seine Aufregung nicht unterdrücken.

    Sie zögerte. „Ich konnte sein Gesicht nicht gut genug erkennen, um das mit Sicherheit zu sagen. Seine Hutkrempe war zu groß.“

    „Gestatten Sie mir, meine Frage anders zu formulieren. Ist es möglich, dass Sie ihn kennen?“

    Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr langer Zopf hin und her schwang. „Nein, ich denke nicht.“

    „Woher also kennt er Sie?“

    Sie zuckte die Schultern. „Viele Leute kennen mich. Ich bin schließlich die Enkelin eines in Ungnade gefallenen Königs.“

    Er versuchte, die heftige Eifersucht abzuschütteln, die sich seiner bemächtigte. „Sind Sie bereits versprochen, Zosia? Wie er es gesagt hat?“

    Sie verdrehte die Augen. „Ich würde es wissen, wenn ich jemandem versprochen wäre, oder? Ich versichere es Ihnen, das ist nicht der Fall.“

    „Warum hat er dann gesagt, Sie wären es?“

    „Ich habe keine Ahnung.“

    „Er hat Sie Grand Duchess genannt.“

    Sie zog die Brauen hoch. „Hat er das?“

    „Ja. Haben Sie das Gespräch nicht mit angehört?“

    „Ja, doch.“

    „Sind Sie wirklich eine Duchess?“

    „Nein. Da täuscht er sich.“

    „Ich hatte nicht den Eindruck, dass er sich täuscht. Außerdem hat er etwas zu Ihnen gesagt. Was hat er gesagt?“

    Sie sah in forschend an. „Nanu, Mylord. Sind Sie eifersüchtig?“

    „Und wenn es so wäre?“, fragte er herausfordernd. „Haben Sie mich nicht die ganze Zeit über umschmeichelt? Was soll das? Ist das ein Sport? Mich dazu zu bringen, etwas zu glauben, wenn es doch eigentlich ganz anders ist?“

    Sie lehnte sich weiter aus dem Fenster, sodass ihr goldenes Medaillon aus dem Nachthemd glitt und hin und her pendelte. „Ich bin ganz offen zu Ihnen gewesen, Mylord, von dem Augenblick an, da wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Es liegt an Ihnen, ob Sie sich diesem kindischen Anflug von Eifersucht ergeben wollen, die offenbar den Rest Ihres gesunden Menschenverstandes geraubt hat. Sie haben mir noch nicht einmal einen Antrag gemacht, welches Recht also haben Sie, Forderungen zu stellen? Keines.“

    Es wäre tatsächlich typisch für ihn gewesen, wenn mitten in der Nacht, gerade, wenn er um ihre Hand hätte anhalten wollen, so ein verdammter Ritter auf einem weißen Pferd erschienen wäre. Er atmete tief ein. Es war unvermeidlich. Es hatte keinen Sinn, weiter dagegen zu kämpfen. Sie wollte es, und er wollte es. Und er sollte etwas unternehmen, ehe jemand anders es tun würde.

    Er warf einen Blick auf die Pistole, die er noch immer in der Hand hielt. So hatte er es sich nicht vorgestellt, einer Frau einen Antrag zu machen. Er räusperte sich. „Ich würde gern einige ernsthafte Antworten auf einige Fragen bekomme, ehe ich den nächsten Schritt mache.“

    Sie lehnte sich gegen den Sims. „Sie können so viele Fragen stellen, wie Sie wollen. Wann wollen Sie deswegen bei mir vorsprechen?“

    „Jetzt.“

    „Jetzt?“ Sie ließ den Blick über den Platz schweifen und senkte dann die Stimme. „Was, wenn die Nachbarn dabei zuhören?“

    Ach, jetzt war ihr das auf einmal wichtig. „Ich bezweifle, dass es unseren Nachbarn etwas ausmacht, den neuesten Klatsch zu hören.“ Er seufzte, sammelte sich und straffte dann die Schultern, wohl wissend, dass er sich jetzt offiziell auf den Weg in die Ehe machte. „Erste Frage.“

    Nach und nach beschlichen ihn leise Zweifel, sodass es ihm schwerfiel, sich auf die Frage zu konzentrieren, die er stellen wollte. Verflucht, er wollte und brauchte eine Frau wie sie in seinem Leben. Eine unglaubliche, schöne und kluge Frau, die versuchte, ihn zu verstehen und ihm das wunderbare Gefühl gab, dass er mehr vom Leben verdiente als das, was er selbst zu gönnen vermochte.

    Aber er wusste auch, dass sie wesentlich mehr verdiente als ihn. Sie verdiente einen selbstsicheren, verlässlichen Ritter auf einem weißen Pferd mit einem Säbel an der Seite. Keinen Sonderling mit einem Rasiermesser in der Tasche und einer Ledergerte neben dem Bett.

    Sie blinzelte. „Habe ich die Frage verpasst, Mylord?“

    Er seufzte. „Nein.“

    „Oh, gut. Ich hatte schon Sorge, dass ich sie irgendwie überhört hätte.“

    Immer vorwitzig und immer geistreich. Verdammt sollte sie sein. Verdammt sollte er sein, weil er sie begehrte.

    Sie winkte auffordernd mit der Hand. „Wie lautet die erste Frage?“

    Er holte tief Luft. „Wollen Sie mich nur heiraten, um ein politisches Ziel zu erreichen?“

    Sie zog eine Braue hoch und ließ die Hand sinken. „Natürlich nicht. Tatsächlich mag ich Sie. Sehr sogar.“

    Ein Anflug von Stolz überkam ihn. Jetzt wusste er, es war ihm irgendwie gelungen, dass diese verblüffende Frau ihn mochte. „Nächste Frage.“ Er sah ihr in die Augen. „Werden Sie jemals die Bedürfnisse Ihres Landes über die Ihres Ehemannes stellen?“

    Sie rümpfte die Nase. „Ich hoffe doch, dass die Bedürfnisse meines Mannes nicht die eines ganzen Volkes übersteigen.“

    Er stöhnte leise auf. „Ich meine es ernst.“

    „Ich auch.“

    „Vielleicht sollte ich direkter fragen.“

    „Vielleicht sollten Sie das.“

    „Was ist Ihnen wichtiger? Ihr Land? Oder Ihr Ehemann?“

    Einen Moment lang begutachtete sie ihre Fingerspitzen. „Tatsächlich würde ich mich bemühen, beide als gleichermaßen wichtig zu erachten.“

    Eine gute Antwort. „Nächste Frage. Finden Sie mich attraktiv genug, um mit mir das Bett zu teilen?“

    Sie wirkte verblüfft. Dann blinzelte sie ein paarmal. „Ja … nun ja. Natürlich.“

    Er kniff die Augen zusammen. „Warum zögern Sie?“

    „Weil ich dachte, das wäre offensichtlich, nach meinem Brief. Habe ich Sie glauben lassen, dass es anders wäre?“

    Er zuckte die Achseln. Sie hatte noch keine Ahnung, wie viele Narben es in Wahrheit waren. Sie bedeckten nicht nur seine Unterarme. Seine Brust war übersät davon. Etwas, das er dummerweise in seiner Jugend getan hatte, als er damit angefangen hatte, sich Schnitte zuzufügen. Etwas, das er bedauerte, denn es war nicht im Mindesten attraktiv, nicht einmal in seinen Augen, und er bezweifelte, dass sie es anders sehen würde.

    Er fingerte an seiner Waffe herum und wünschte, er würde sie nicht in der Hand halten, hier in ihrer Gegenwart. „Können Sie sich vorstellen, sich mir hinzugeben?“ Sie blickten einander in die Augen. „Mich zu lieben?“

    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Sie sind es wert.“

    War er es wert, dass eine Frau ihn liebte? Manchmal glaubte er daran. Manchmal hoffte er es. Und manchmal, zum Henker, schien es ihm, als wäre er es überhaupt nicht wert, dass jemand ihn liebte.

    Die schwere Last dessen, was von ihm als Ehemann erwartet würde, veranlasste ihn, den Blick abzuwenden. „Meine letzte Frage.“ Unbehaglich sah er sich um und senkte dann seine Stimme, um sicherzugehen, dass sie nicht zu weit trug. „Sind Sie bereit, meine Vorliebe für Peitschen zu unterstützen?“

    „Nein.“

    „Warum denn nicht?“

    „Wir sind keine Pferde.“

    Er sah zu ihr hoch. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Pferde. Sollte ihn doch der Teufel holen. Vermutlich hielt sie ihn für übergeschnappt. „Ich versichere Ihnen, diese Art von Auspeitschen ist es nicht. Mehr so eine Art Spiel.“

    Sie flüsterte nun. „Wenn ich Peitschen zulasse, Mylord, wer weiß, was Ihnen dann als Nächstes einfällt. Knebel und Seile?“

    Ihm stockte der Atem. „Knebel und …“

    „Pst! Es ist nicht nötig, das zu wiederholen.“ Sie sah sich um. „Haben Sie weitere Fragen an mich?“

    Er räusperte sich, noch immer verlegen bei dem Gedanken an sie, an Knebel und Seile. „Nein, nicht im Moment.“

    „Sind wir jetzt, da ich Ihre Fragen beantwortet habe, formell verlobt?“

    Er räusperte sich noch einmal. Zwar war er nicht der allergrößte Romantiker, aber er würde seinen Antrag gewiss nicht zwischen Tür und Angel stellen. Es sollte mit allem Anstand geschehen. So, wie es ihrer gebührte. „Ich hätte gern noch eine Woche Zeit, um mich vorzubereiten.“

    Sie nickte langsam. „Eine Woche. Natürlich. Gute Nacht, Mylord.“ Damit wandte sie sich ins Zimmer.

    „Warten Sie, warten Sie!“ Er hob eine Hand und achtete darauf, dass es nicht die war, in der er die Pistole hielt. „Damit keine Missverständnisse zwischen uns aufkommen – ich möchte nur, dass dies in allen Ehren abläuft.“

    Ihre Miene wurde weicher. „Wenn das Ihre Absicht ist, dann füge ich mich mit ganzem Herzen.“

    „Es ist meine Absicht.“

    „Ich weiß diese Absicht zu würdigen. Gute Nacht.“

    „Gute Nacht? Oh nein, nein. Wir sind noch nicht fertig.“

    Sie hielt inne und drehte sich wieder um. „Was wollen Sie noch, Mylord?“

    „Haben Sie keine Fragen an mich?“

    „Nein.“

    „Nein?“, wiederholte er ungläubig und trat näher an den Zaun, der ihr Haus umgab. „Wollen Sie mich nicht besser kennenlernen? Ehe wir ein … äh … lebenslanges Bündnis eingehen?“

    „Wir haben noch den Rest unseres Lebens, um uns besser kennenzulernen, Mylord. Wenn ich alle meine Fragen jetzt schon stelle, dann haben wir nichts mehr zu besprechen und werden einander nur langweilen.“

    Er unterdrückte ein Lachen. „Ja, aber …“

    „Gute Nacht“, fügte sie hinzu.

    „Warten Sie. Also gut. Ich habe noch eine letzte Frage! Darf ich?“

    „Geht es dabei wieder um Peitschen?“

    „Nein, meine Liebe. Darum geht es nicht.“

    „Dann dürfen Sie.“

    Er sah sie an. „Wussten Sie etwas von der Anzeige, die heute in der Times erschienen ist?“

    Sie kam näher und runzelte die Stirn. „Welche Anzeige?“

    Wie es schien, gab es noch etwas anderes, das er klären musste, ehe er um ihre Hand anhielt. „Gute Nacht.“

    „Gute Nacht?“ Sie zeigte auf ihn. „Aber was ist das für eine Anzeige, von der Sie sprachen?“

    „Das spielt jetzt gerade keine Rolle. Ich habe vor, mich selbst darum zu kümmern.“

    „Oh.“

    „Eine allerletzte Frage noch. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, bei wem muss ich dann um Ihre Hand anhalten?“

    Sie lächelte und legte den Kopf schief. „Bei Seiner Majestät, dem König.“

    Er war verblüfft. „Von England?“

    „Ja. Von England.“

    Er stieß einen leisen Pfiff aus. „Ich hoffe nur, der Mann mag mich noch.“ Er verbeugte sich höflich. „Lassen Sie mir eine Woche Zeit, Mylady, ehe ich damit fortfahre, Ihnen in aller Form den Hof zu machen.“

    Sie strahlte. „Ich kann es kaum erwarten.“ Noch immer lächelnd schloss sie das Fenster und verriegelte es.

    Sie würden heiraten. Und was war das Schlimmste daran? Er würde es seiner Großmutter sagen müssen und hoffen, dass Seine Majestät genug für ihn übrig hatte, um ihm seine Zustimmung zu erteilen.

Achter Skandal

    Jeder hat zumindest ein Geheimnis, das er bei sich bewahrt in dem verzweifelten Bemühen, sich vor der Welt zu schützen, die kein Verständnis dafür hat, wer wir wirklich sind. Das ist jedermanns Recht, aber irgendwann kommt ein anderer Mensch, dem wir vertrauen, greift nach dem Geheimnis und hält es hoch, sodass die ganze Welt es sehen kann. So ist der Lauf der Dinge. Deswegen werden wir nicht allein geboren. Wenn ein Geheimnis bewahrt werden muss, dann sollte eine Frau am besten einsehen, dass sie niemandem vertrauen kann, nicht einmal sich selbst. Geheimnisse können außerdem eine große Last sein. Sollte ich jemals das Glück haben, die Scham zu überwinden, die ich wegen meiner Schwäche für die Klinge oft empfinde, so werde ich froh sein. Werde ich die Möglichkeit erkennen, wenn sie mir begegnet? Vermutlich nicht, aber man soll die Hoffnung ja nie aufgeben.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Als Tristan das üppig verzierte Speisezimmer seiner Großmutter betrat, hatte er die Times an der richtigen Stelle gefaltet und in die äußere Rocktasche gesteckt. Er ging um den übergroßen Tisch aus Walnussholz herum, der reich mit Leinen und dem besten Silber und Kristall gedeckt und mit Gardenien geschmückt war, obwohl niemand dort aß außer seine Großmutter.

    Sie sah von ihrem Abendessen hoch, das sie noch nicht beendet hatte, und hielt inne. Auf ihren bleichen Zügen erschien für einen Augenblick ein Ausdruck des Erstaunens. Sie nahm die mit Spitzen verzierte Leinenserviette auf, die auf ihren Knien lag, tupfte sich die Mundwinkel ab und legte sie dann neben ihren Teller.

    Bei ihrem Stuhl blieb er stehen. „Verzeih mir mein Eindringen.“

    „Moreland.“ In ihrem Tonfall lag ein Anflug von Belustigung. „Hast du den Verstand verloren? Heute ist nicht Dienstag.“

    „Ich weiß.“ Er räusperte sich. „Können wir uns unter vier Augen unterhalten?“

    „Natürlich.“ Sie warf einen Blick auf den Diener – einer der wenigen, der noch in ihren Diensten stand – und zeigte auf ihren Teller mit dem Goldrand. Der Diener kam näher und nahm den Teller pflichtschuldig vom Tisch. Dann winkte sie ihn fort. „Ich möchte mit Lord Moreland allein sein.“

    Der Diener verneigte sich kurz und verließ den Speiseraum, wobei seine Stiefelabsätze klapperten.

    Tristan ergriff einen Stuhl, stellte ihn neben den seiner Großmutter und drehte ihn zu ihr, ehe er sich darauf setzte. Er zupfte an den Fingern seiner schwarzen Lederhandschuhe, zog sie beide aus und warf sie auf den Tisch.

    Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, wobei die Zeitung aus seiner Tasche hervorlugte und leise raschelte, als wollte sie sich in Erinnerung bringen. „Zuerst möchte ich mich für mein Benehmen beim letzten Mal entschuldigen. Ich war sehr aufgeregt und hatte kein Recht dazu. Ich möchte mich auch dafür entschuldigen, dass ich dich während der vergangenen beiden Wochen nicht besucht habe. Ich war sehr beschäftigt mit … anderen Dingen.“

    „Entschuldigung angenommen. Lass uns weitermachen.“

    „Danke.“ Er räusperte sich. „Also. Wie ist es dir ergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?“

    Sie beugte sich vor, sodass ihre seidenen Röcke sich unter der geschnürten Taille bauschten. „Ich glaube nicht, dass du den ganzen Weg hierher auf dich genommen hast, um dich nach meiner Gesundheit zu erkundigen, Moreland. Komm auf den Punkt. Was willst du?“

    Er stützte die Ellenbogen auf die geschwungenen Armlehnen seines Stuhls. „Ich benötige dringend Hilfe.“

    Sie lachte leise. „Du?“ Sie lachte wieder. „Dringend? Sag mir nicht, dass du dein ganzes Anwesen verspielt hast.“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Es geht um meine Nachbarin.“

    „Deine Nachbarin?“

    „Ja. Countess Kwiatkowska.“ Er sah seiner Großmutter direkt und ernst in die Augen. „Zwischen ihr und mir haben sich die Dinge sehr schnell entwickelt. So schnell, dass, wenn ich nicht richtig vorgehe, es Gerede geben wird, das ich lieber vermeiden würde. Soweit ich es verstanden habe, ist ihr Vormund unser König, der zufällig auch dein Cousin ist. Daher hoffe ich, du kannst mir dabei behilflich sein, so bald wie möglich eine Privataudienz bei Seiner Majestät zu erhalten.“

    Überrascht sah sie ihn an und schwieg.

    Er zog die Brauen hoch. „Ist das ein Nein?“

    Sie blinzelte ein paarmal und wandte sich dann ab.

    Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und spürte ihr Unbehagen. Nachdem sein Großvater ihr wiederholt vorgeworfen hatte, die Hure ihres Cousins zu sein, war sie sehr empfindlich in Bezug auf alles, was ihre Beziehung zum König betraf. „Ich möchte mich nicht in deine Angelegenheiten mischen. Aber du musst wissen, dass ich doppelt so lange brauchen würde, wenn ich allein um eine Audienz ersuchte, und in Anbetracht der Dringlichkeit …“

    „Moreland, bitte. Ich halte das nicht für klug.“

    „Ich verstehe. Ich werde nicht darauf bestehen, dass du mir hilfst. Ich werde mich allein darum kümmern. Aber eine Sache muss ich in Erfahrung bringen. Es ist furchtbar wichtig für mich.“ Er holte die Zeitung aus seiner Tasche, schlug sie auf und legte sie direkt vor seiner Großmutter auf den Tisch. Dann tippte er mit dem Finger auf die Anzeige, die er zuvor mit seiner Feder eingekreist hatte. „Ich möchte wissen, wer diese Anzeige in der Times aufgegeben hat und warum.“

    Seine Großmutter starrte auf die Anzeige, und ihre Brust hob und senkte sich immer schneller, als fiele es ihr schwer zu atmen.

    Sein Puls raste, als er ihren Ellenbogen berührte. „Geht es dir nicht gut? Was ist?“

    „Moreland, ich …“ Sie schloss die Augen und seufzte tief. „Ich habe die Anzeige aufgegeben.“

    Er zuckte zusammen und zog die Hand zurück. „Wie bitte?“

    Sie öffnete die Augen wieder, sagte aber nichts.

    Jetzt begriff er, warum sie sich während der vergangenen beiden Wochen so still verhalten hatte. Es hatte nichts damit zu tun gehabt, dass sie ihm böse gewesen war wegen ihres Streits und weil er einfach so gegangen war. Es war, weil sie eine Belagerung inszeniert hatte.

    Er umfasste die Armlehnen ihres Stuhls, fixierte seine Großmutter grimmig und verlangte zu wissen: „Was zum Teufel hast du gemacht, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe? Hast du eine Ahnung, welches Chaos diese Anzeige verursacht hat? Hunderte verzweifelter Männer haben den Platz gestürmt, an dem ich lebe, und sich dort stundenlang herumgetrieben. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Verdammt, es mussten mehr als ein Dutzend königlicher Wachen gerufen werden! Was …“

    Er hielt inne, als er ganz plötzlich die königlichen Wachen in Zusammenhang mit Seiner Majestät sah und Seine Majestät führte ihn direkt zu – seiner Großmutter. Er starrte sie an. „Als wir uns das letzte Mal unterhielten, wusstest du nichts über meine Nachbarin und wolltest alles über sie herausfinden. Und jetzt bist du in ihre Angelegenheiten verwickelt und gibst in ihrem Namen Anzeigen auf? Was zum Henker ist hier los?“

    Sie reckte den Kopf und betrachtete die Anzeige, die vor ihr lag. Dann schob sie mit zitternder Hand die Zeitung von sich weg. „Ich wurde beauftragt, Seiner Majestät behilflich zu sein, das ist alles. Er stellt selten Forderungen, und wenn er es dann tut, ist es meine Pflicht als seine Cousine und treue Untertanin zu gehorchen. So kam es zu der Anzeige.“

    Tristan schnaubte verächtlich, rückte von ihr ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Und du erwartest jetzt von mir, dass ich das glaube?“

    Sie seufzte tief. „Es stimmt, Moreland.“

    Er schnaubte noch einmal. „Du erwartest, dass ich glaube, der König höchstselbst hätte dich darum gebeten, eine Anzeige in der Times aufzugeben, um die Hand einer Frau feilzubieten – einer Frau königlicher Abstammung, wenn ich dich erinnern darf – an irgendeinen Herumtreiber auf der Straße für verblüffende fünfzehntausend Pfund? Für wie dumm hältst du mich?“

    „Schrei mich nicht an.“

    „Was soll ich denn sonst tun?“, brüllte er und deutete empört auf sie. „Was du tust, ergibt keinen Sinn!“

    Sie schrak zusammen und wich zurück.

    Er sah sie an und wusste, er hätte sie nicht anschreien sollen. Nicht nach all den schweren Jahren, die sie an der Seite seines Großvaters hatte verbringen müssen. „Verzeih mir“, flüsterte er und schluckte schwer. Er streckte die Hand aus und rieb ihr liebevoll die Schultern. „Ich werde nicht mehr die Stimme gegen dich erheben, aber ich verlange von dir, dass du mir das erklärst. Du musst verstehen, dass es hier um das Wohlergehen einer ehrbaren Frau geht, die Besseres verdient. In was bist du da hineingeraten – und warum? Ich möchte das wissen.“

    Sie senkte den Blick auf die zusammengefaltete Serviette, die neben der Zeitung lag, und starrte sie an. „Seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, ist viel passiert.“

    Er seufzte. „Offensichtlich.“

    „Du wirst dich freuen zu hören, dass ich am Ende für meine eigene Dummheit bestraft wurde.“

    „Tatsächlich? Was ist geschehen?“

    „Ich habe begonnen, mich über deine Nachbarin zu erkundigen, an dem Tag, an dem du gegangen bist.“

    Er schüttelte den Kopf. „Nachdem ich dich gebeten hatte, das nicht zu tun.“

    „Ich kann mich nur dafür entschuldigen, Moreland. Ich war …“

    „Ja, ja. Daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Lassen wir das auf sich beruhen. Was hat sich also zugetragen?“

    Sie seufzte leise, bevor sie anfing zu sprechen: „Kaum drei Tage, nachdem ich mit meinen Nachforschungen begonnen hatte, erhielt ich einen Brief von meinem Cousin mit der Aufforderung, dies zu unterlassen. Offensichtlich haben königliche Spione, die das Mädchen bewachen, ihn über mein Interesse informiert. Als Strafe dafür, dass ich mich in ihre persönlichen Angelegenheiten eingemischt habe, wurde ich dazu verurteilt, heiratsfähige Männer außerhalb des Adels zu finden. Da ich niemals das Haus verlasse und auch niemanden kenne, ließ ich einen der Diener diese Anzeige aufgeben. Die Idee gefiel Seiner Majestät, denn so hatte er die Möglichkeit, ihr eine größere Auswahl an Heiratskandidaten vorstellen zu können. Anscheinend ist sie sehr wählerisch und hat bisher jeden Mann abgelehnt, den Seine Majestät ihr vorgeschlagen hat.“

    Doch ihn hatte sie nicht abgelehnt, ganz im Gegenteil. Seltsamerweise verlieh ihm diese Tatsache das Gefühl, etwas wert zu sein. „Darf ich fragen, wie es überhaupt dazu kam, dass sie unter dem Schutz der Krone steht?“

    Seine Großmutter nickte kurz. „Zu der Zeit, als die Situation für die polnische Krone immer heikler wurde, hatte ihr Großvater eine Übereinkunft mit England getroffen, daher wurde ihr jetzt Hilfe angeboten. Niemals hätte mein Cousin sich daran gehalten, denn die Übereinkunft war wertlos, aber er hatte schon immer eine merkwürdige Schwäche dafür, Frauen in Not behilflich zu sein. Und du und ich, wir wissen beide, um welche Art von Schwäche es sich handelt.“

    Tristan schlug sich mit der Faust auf das Knie, als er ganz plötzlich den Wunsch verspürte, Zosia vor seinem eigenen König zu schützen. „Gibt es noch etwas, das ich in Bezug auf ihre Lage wissen sollte? Irgendetwas Wichtiges? Denn jetzt ist der geeignete Zeitpunkt, mir das zu erzählen.“

    Prüfend blickte sie ihn an. „Und warum ist er das?“

    „Ich habe die Absicht, sie zur Frau zu nehmen. Glaubt dieser aufgeblasene Dummkopf, der sich König nennt, er habe ein Recht, so mit dem Wohlergehen und dem Glück einer wunderbaren Frau umzugehen?“

    Sie sah ihn verblüfft an. „Moreland, ich kann deine Besorgnis verstehen, aber um Himmels willen – du kannst nicht um ihre Hand anhalten.“

    „Was meinst du damit, ich kann nicht? Natürlich kann ich. Und ich werde sogar.“

    Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre hochgesteckten weißen Locken hin und her schwangen. „Moreland, du kannst sie nicht heiraten. Lieber Himmel, nein. Du hast keine Ahnung, womit du es zu tun bekommst.“

    Er seufzte. „Ich weiß, dass man über eine Ausländerin und eine Katholikin die Stirn runzeln wird, aber sie ist eine sehr ehrbare Frau. Sie ist außerdem von königlicher Abstammung. Das wird sich alles klären, du wirst sehen.“

    Verzweifelt hob sie die Hände. „Sich klären, ach du meine Güte! Das ist nicht lustig.“ Ihre Brust hob und senkte sich, als sie vor Aufregung immer schneller atmete. „Ich verbiete diese Verbindung. Verstehst du mich? Ich verbiete es. Ich will nicht, dass du irgendetwas zu tun hast mit diesem – diesem Debakel. Vergiss, dass du sie jemals getroffen hast, Moreland. Vergiss, dass es dir jemals etwas bedeutet hat! Sie existiert nicht. Hörst du? Sie existiert überhaupt nicht!“

    Er ließ sich auf seinem Stuhl zurückfallen. Seine Großmutter wurde nur sehr selten emotional, außer es ging um Männer oder darum, das Haus zu verlassen. Er sprach ganz leise, in der Hoffnung, sie auf diese Weise zu beruhigen. „Wovor fürchtest du dich? Was hast du mir nicht erzählt?“

    Bebend holte sie Luft. Dann hob sie den Kopf und bemühte sich um Haltung. „Auf ihrem Namen ruht eine viel zu große Last, Moreland. Viel zu groß. Selbst mein armer Cousin gab sich der Illusion hin, dass sie nur ein hübsches Gesicht habe und sonst nichts. Das heißt, ehe ein hochrangiger Offizier vom Hof des Zaren in London eintraf, zusammen mit einer Gruppe von Soldaten, und erklärte, dass sie per Dekret ihm gehöre.“

    Tristan erstarrte. Ein Offizier? Nein. Das konnte unmöglich derselbe Mann sein, der … „Du sagst, ein russischer Offizier?“

    „Ja. Seine Majestät war deswegen sehr beunruhigt und konsultierte sofort nicht nur ihren Vormund, sondern außerdem den russischen Botschafter in London. Von beiden verlangte er Antworten. In diesem Augenblick wurde ihre wahre Identität enthüllt.“

    Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Die Welt ist böse. Ihr Vormund bat meinen Cousin, sie nicht in russische Hände zu geben. Seine Majestät stimmte zu und entschied, dass ein Ehemann ohne Rang und Namen am besten sei, um die Sache zu regeln und zu verschleiern, wer sie ist. So kam es zu der Anzeige. Seine Majestät beabsichtigt, dass sie Europa verlässt, damit Gras über die Sache wächst. Das heißt, wem immer er sie auch geben mag, es wird von demjenigen erwartet, dass er das Mädchen nach New York bringt und sie dort heiratet. Was nur einer der zahlreichen Gründe ist, weswegen du nichts mit ihr zu tun haben darfst. Das ist eine Schlangengrube, Moreland. Es wird so kommen, dass alle Seiten darum kämpfen werden, wem das Mädchen gehört.“

    Tristan wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Er bekam Kopfschmerzen. Hatte Zosia ihn belogen? Über alles? Darüber, wer sie war? Über den Offizier?

    Er unterdrückte das Bedürfnis, alles vom Tisch zu fegen, was sich darauf befand. „Die Russen wollen ihr doch nichts tun, oder?“

    Seine Großmutter wandte sich ab. „Du scheinst dich dem Mädchen schon sehr verbunden zu fühlen. Stimmt das?“

    Er schluckte und ballte die Hände zu Fäusten. Ja. Ja, er fühlte sich Zosia schon sehr verbunden. Wie sollte er auch nicht? Alles, was sie betraf, war so verdammt …

    „Ich bin noch nicht sicher.“ Gelogen, gelogen, gelogen, aber immer noch besser, als offen zu bekennen, dass er hintergangen worden war.

    „Gut. So ist es am besten. In ein solches Durcheinander möchtest du nicht hineinheiraten.“ Sie streckte den Arm aus und nahm das Glas Wein, das vor ihr stand. Dann führte sie es an die Lippen und trank es in einem Zug leer.

    Verwundert starrte er sie an. Noch nie hatte er erlebt, dass diese Frau sich so wenig damenhaft verhielt wie jetzt in diesem Moment, da sie den Wein kippte wie ein alter Trinker an der Theke seiner Lieblingsspelunke. Er beugte sich vor und flüsterte: „Wer zum Teufel ist sie? Weiß sie es überhaupt?“

    Seine Großmutter stellte das leere Glas hin und sagte mit belegter Stimme: „Nein. Dafür hat ihre Mutter gesorgt. Die Identitäten beider Frauen wurden aus allen öffentlichen Registern gelöscht, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.

    „Verflucht.“ Für einen Moment schloss Tristan die Augen und fürchtete sich vor dem, was nicht einmal Zosia über sich selbst und ihre Mutter wusste. Die Existenz von Menschen wurde nicht einfach so aus den Akten entfernt, es sei denn, die Mächtigen haben ein besonderes Interesse daran.

    Dann öffnete er die Augen wieder. „Erzähl mir, was es damit auf sich hat. Ich will und muss es wissen.“

    „Moreland.“ Seine Großmutter umfasste seine Hand und sah ihn eindringlich an. „Ich werde es dir nur erzählen, wenn du mir versprichst, dich nicht dort hineinziehen zu lassen. Es ist ein großer Skandal, an dem sehr mächtige Menschen beteiligt sind. Du willst sicher nicht …“

    „Genug.“ Tristan befreite sich aus ihrem Griff, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich mag es nicht, dass du immer versuchst, meine Entscheidungen zu beeinflussen. Bin ich in deinen Augen ein Mann oder ein Kind?“

    Wer immer Zosia sein mochte und was immer das für Auswirkungen auf sein Leben haben mochte – es konnte unmöglich schlimmer sein als das oberflächliche Dasein, das er bisher all die Jahre geführt hatte. Immer so zu tun, als wäre er genau wie alle anderen, wenn das doch in keiner Weise stimmte.

    Die Verbindung zwischen ihm und Zosia war echt. So viel wusste er. Sie verurteilte ihn nicht, nein, vielmehr versuchte sie, ihn zu verstehen. Das war überwältigend angesichts der Tatsache, dass sie eine Frau war, die nicht nur wusste, was Zorn bedeutete, sondern ihn auch auf wunderbare Weise überwunden hatte. Das allein schon machte sie zu einer so außergewöhnlichen Frau, dass er ein Narr wäre, wenn er sie nicht heiratete.

    Er ging um den Stuhl seiner Großmutter herum zu einem Seitentisch, auf dem neben Schalen mit Obst Weinkaraffen standen. Er nahm eine davon und ging zurück zum Tisch.

    Dann bückte er sich ein wenig, füllte das Glas seiner Großmutter wieder auf, stellte die Karaffe zur Seite und schob ihr das Weinglas wieder hin. „Wer kann schon sagen, ob derjenige, dem Seine Majestät sie am Ende gibt, sie mit Respekt behandelt, wenn er erst die fünfzehntausend in Händen hält? Erinnerst du dich, wie du von einem eigenen Ehemann behandelt wurdest, nachdem ihr erst einmal verheiratet wart? Und Großvater galt als Ehrenmann. Stellt dir vor, sie gerät in dieselbe Lage. Das will ich nicht. Ich will es einfach nicht. Ich mag sie zu sehr und will diese Angelegenheit so regeln, dass ich sie zur Frau nehme. Du kannst mich darin entweder unterstützen oder mir zur Last fallen.“

    Seine Großmutter blinzelte ein paarmal, und Tränen schimmerten in ihren Augen. Ihre vollen Lippen zitterten, und dann lief ihr eine einzelne Träne über die bleiche Wange. Sie sah ihn an. „Moreland“, sagte sie leise. „Was, wenn diese Russen dich umbringen wollen, um sie zurückzubekommen? Hast du schon einmal daran gedacht?“

    Das hatte er. So wie der russische Offizier mit ihm gesprochen hatte, bezweifelte Tristan nicht, dass dies der Plan sein könnte. Aber was ihn wirklich berührte in diesem Augenblick, das war, seine Großmutter weinen zu sehen. Er hatte sie noch nie weinen gesehen. Nicht einmal, als ihr eigener Sohn, sein Vater, sich die Kehle durchgeschnitten hatte aus Kummer darüber, dass er Tristans Mutter nicht hatte beschützen können.

    Manchmal vergaß Tristan, wie viel sie für ihn getan hatte. Es war seine Großmutter gewesen, die ihn, als er in jungen Jahren eine Waise wurde, mit eiserner Hand aus dem Elend gerettet hatte. Sie und nur sie allein hatte ihn begleitet in den Jahren, als er begonnen hatte, sich selbst zu verletzen, kaum eine Woche, nachdem er ihrer Fürsorge überantwortet worden war. Nach vielen Monaten der Strafen, strengen Worte, nachdem sie alle scharfen Gegenstände versteckt und ihm gedroht hatte, ihn in die Irrenanstalt nach Bedlam zu bringen, nur um festzustellen, dass er immer irgendetwas fand, mit dem er sich schneiden konnte, hatte sie endlich akzeptiert, was er war. Ein Verrückter.

    Von diesem Augenblick an hatte sie ihm beigebracht, wie er seine Wunden mit Brandy versorgen musste und ihm gezeigt, wie sie selbst viele ihrer Verletzungen verbunden hatte, als sie noch mit seinem Großvater verheiratet gewesen war.

    Tristan trat zu ihr, hockte sich vor sie hin und wischte ihr die Träne vom Kinn. „Du kannst mich nicht vor allem beschützen. Das weißt du, nicht wahr?“

    Sie hob ihre Hand und legte sie ihm an die Wange. Dabei musste sie ein Schluchzen unterdrücken.

    Langsam richtete er sich wieder auf, streichelte ihr liebevoll übers Haar und gab ihr zwei Küsse auf die Stirn. „Ich habe dich lieb, Großmutter. Und nichts und niemand wird jemals etwas daran ändern können. Und ganz gewiss kein verdammter Russe.“

    Sie schluchzte noch einmal, dann zog sie ihn zu sich herunter und umarmte ihn fest. Der Duft nach Rosenwasser umfing ihn.

    Eine ganze Weile hielt er sie in seinen Armen und strich mit der Hand ihre Locken glatt. „Ich habe vor, sie zu heiraten“, sagte er leise an ihrer Schulter. „Sie ist etwas ganz Besonderes und weiß so viel über das Leben, dass es mich beschämt. Ich will sie auf eine Weise kennenlernen, wie es nur ein Ehemann kann. Und anders als andere Männer“, scherzte er und senkte die Stimme zu einem Flüstern, „will ich mich nicht furchtsam wegducken, sondern jede Klinge oder Kugel willkommen heißen.“

    Seine Großmutter lachte auf, stieß seine Hände weg und winkte ab. „Du hast kein Mitleid mit meiner geistigen Gesundheit, was?“

    Er richtete sich auf und verkniff sich ein Lächeln. „Nein, gar keines.“

    Sie wischte sich die Tränen ab, schniefte und ergriff das Glas, das er zuvor gefüllt hatte. Sie nippte ein wenig an dem Wein, dann stellte sie es wieder hin und sah Tristan an. „Willst du sie wirklich heiraten? Willst du das?“

    „Ja.“

    „Auch wenn du weißt, dass das dein Leben gefährden kann?“

    Er seufzte. „Ich verfüge über die finanziellen Mittel, um dauerhaft zu verschwinden. Niemand wird sie oder mich in Gefahr bringen.“

    „Schon. Aber ist sie ein solches Opfer wert?“

    Ganz plötzlich sah er Zosias graublaue Augen vor sich, und die Überzeugung, das Richtige zu tun, durchströmte seinen Körper. „Ja. So eine Frau werde ich nie wieder finden. Sie spricht all das an, was ich sein möchte und was ich bin.“

    „Du wirst England verlassen müssen, Moreland.“

    Er zuckte die Achseln. „Dann werde ich das tun.“

    „Um nach New York zu gehen?“, rief sie entgeistert aus. „Um unter diesen entsetzlichen, unzivilisierten Amerikanern zu leben, die nichts von Herkunft oder guter Erziehung verstehen?“

    Er lachte. „Du übertreibst. New York ist mittlerweile sehr fortschrittlich.“

    „Ja, du hältst aber auch Katholiken für fortschrittlich.“ Sie seufzte und ordnete ihr Haar. „Wenn du nach New York abreist, was wird dann aus mir? Wir werden einander nicht mehr sehen können. Schlimmer noch, ich werde niemals die Möglichkeit haben, meine Urenkel in den Armen zu halten. Willst du, dass ich das erleben muss? Willst du so grausam sein?“

    Er legte den Kopf schief, ein wenig belustigt von ihren schwächer werdenden Argumenten und der Tatsache, dass sie sogar Urenkel erwähnte. Das geschah zum ersten Mal. „Komm mit uns. Du kannst die Amerikaner mit deiner entschiedenen Meinung über Herkunft und gute Erziehung quälen. Natürlich würde das bedeuten, dass du dieses Haus verlassen und an Bord eines Schiffes gehen musst.“

    Sie fasste sich mit einer Hand an die Kehle, ihr Atem ging schneller. „Ich habe dieses Haus seit Jahren nicht verlassen, Moreland. Das weißt du. Ich habe es versucht. Glaube mir, das habe ich. So unsinnig es sich anhören mag, da ich doch alt und grau bin, ich habe Angst, dass mein Erscheinen in der Gesellschaft zur Folge hat, dass Männer mich besuchen kommen. Und nach deinem Großvater – nein. Und an Bord eines Schiffes gehen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Da trinke ich doch lieber Säure.“

    Zärtlich lächelte er sie an. „Komm schon. Komm mit uns. Wir werden eine eigene kleine Familie sein. Die Art von Familie, die wir verdienen, du und ich.“

    Sie ließ die Hand auf den Schoß fallen. „Mein Leben ist hier, Moreland. Das ist alles, was ich weiß, und mehr will ich nicht wissen. Das musst du verstehen.“

    Er nickte. „Also gut. Aber erwarte nicht, dass ich mein Leben hier bei dir verbringe. Mir ist bewusst, ich habe nicht immer die besten Entscheidungen getroffen, und dass du viel Schlechtes an mir gesehen hast, aber ich bin ein Mann von achtundzwanzig Jahren und stehe jetzt neben dir, um dich zu bitten, mich auch als solchen zu behandeln. Wirst du mich in dieser Angelegenheit unterstützen oder nicht?“

    Sie zupfte an ihren Röcken, sah Tristan an und nickte. „Du wirst die Erlaubnis Seiner Majestät einholen müssen und all deine Pflichten als ihr Ehemann erfüllen.“

    Er schlug mit neu gewonnener Entschlossenheit auf den Tisch, sodass das Kristall und das Porzellan klirrten. „Schon erledigt!“

    Sie seufzte. „So einfach ist es nicht, Moreland. Eine Audienz bei Seiner Majestät zu bekommen, wird schwierig sein. Er hat sich nach Windsor zurückgezogen und will niemanden sehen. Aber wie du weißt – er und ich, wir stehen uns sehr nahe.“

    Sie hielt inne, dann lächelte sie. „Bring das Mädchen morgen hierher. Während der Besuchszeit. Ich möchte sie kennenlernen. Wenn sie mir gefällt, werde ich Seine Majestät von deiner Absicht in Kenntnis setzen und diese Verbindung empfehlen. Ich bin sicher, dass Seine Majestät froh sein wird, das Mädchen los zu sein, selbst wenn das bedeutet, einen Sitz im Parlament zu verlieren. Ich kann nur hoffen, dass dich nicht ein Katholik ersetzt. Es genügt schon, dass du eine Katholikin heiratest – unsere protestantischen Vorfahren werden sich im Grab herumdrehen. Natürlich wirst du das Mädchen dazu überreden müssen zu konvertieren, wenn du sie heiraten willst. Sonst wird keine Kirche dich aufnehmen.“

    „Wenn es sein muss, werde ich konvertieren. Ich werde mit ihr darüber sprechen, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Was dein Angebot angeht, mir zu helfen, so klingt das vielversprechend – abgesehen von zwei Dingen. Erstens, du findest Frauen, die mir gefallen, niemals liebenswürdig, und wie soll ich sie hierherbringen? Ich möchte Seine Majestät nicht beleidigen, indem ich mich seinem Schützling aufdränge und außerdem noch ihren Ruf schädige.“

    Seine Großmutter lachte freudlos. „Deine Sorgen um ihren Ruf und ob du Seine Majestät damit vor den Kopf stößt oder nicht sind grundlos, wenn ihr beide nach New York geht. Ich würde mir eher Gedanken wegen ihrer Bediensteten machen. Das wird eine größere Herausforderung sein als die Frage nach ihrem Ruf.

    Er runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“

    „Auf Befehl des Königs hin sind ihre Dienstboten verpflichtet, dafür zu sorgen, dass sie im Haus bleibt. Und es wird keine Ausnahme gemacht, solange Seine Majestät das nicht befiehlt. Was heißt, dass es dir irgendwie gelingen muss, sie aus dem Haus zu schmuggeln, wenn ich sie kennenlernen soll. Von mir aus kannst du jeden Einzelnen erschießen und sie mitten in der Nacht auf einem weißen Pferd entführen. Ich hörte, dass die Frauen heutzutage solch romantische Taten lieben.“

    Er lachte. „Deine Vorstellung von Romantik wird mich an den Galgen bringen.“

    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. „Es ist die Situation, in die du dich gerade hineinmanövrierst, die dich an den Galgen bringen wird, nicht ich. Aber du hast doch schon immer das Gefühl geliebt, eine Klinge auf deiner Haut zu spüren, oder?“

    Er wurde wieder ernst. „Gibt es keinen anderen Weg, um …“

    „Nein. Ich will sie kennenlernen, ehe ich diese Verbindung befürworte. Abgesehen von meinem großzügigen Einschreiten hättest du nur noch die Möglichkeit, mit deinem Wappen vor dem Fenster Seiner Majestät herumzufuchteln. Ich bezweifle allerdings, dass das seine Sympathien für dich steigert. Schon gar nicht, nachdem du ihm politisch in den Rücken gefallen bist, als du für die Katholiken eigene Sitze im Parlament gefordert hast.“

    Tristan seufzte. Dass sie ihn daran erinnern musste. „Wenn ich eine Möglichkeit finde, sie morgen hierherzubringen, wirst du sie dann respektvoll behandeln?“

    Sie kniff die Augen zusammen. „Ich bin keine Wilde, Moreland.“

    „Da habe ich anderes erlebt.“

    „Bah. Das ist deine Meinung. Ich bin zivilisierter, als du es je sein wirst.“ Sie winkte ab. „Ich wünsche dir eine gute Nacht. Geh weg. Ehe ich meine Meinung ändere und darauf bestehe, dass Seine Majestät sie an die Russen verheiratet.“

    „Keine Spielchen mehr, meine Liebe. Wir beide sind noch nicht fertig miteinander.“ Er stützte eine Hand auf den Tisch und sah seine Großmutter an. „Sag mir, wer sie ist. Ich muss das wissen, wenn ich sie und mich beschützen soll. Was noch wichtiger ist, sie muss es wissen. Es ist ihr Recht.“

    Seine Großmutter schüttelte bedauernd den Kopf. „Leider, Moreland, ist mein Cousin der unerschütterlichen Ansicht, dass sie es nicht wissen darf. Wenn du sie heiraten willst, musst du akzeptieren, dass du nie erfahren wirst, wer sie ist.“

    „Zum Teufel damit. Heraus mit der Sprache.“

    „Ich habe geschworen, es nicht zu verraten, Moreland. Akzeptiere das.“

    Er rückte näher. „Du wirst es mir sagen.“

    „Nein.“

    Allmählich wurde er wütend. „Sag es.“

    „Nein. Geh jetzt. Wir sind fertig.“

    Er starrte sie an. „Willst du, dass ich dich aus diesem Haus trage, hinaus in die Nacht? Ich würde es tun.“

    Sie tat so, als müsste sie lachen. „Das ist keine Drohung.“

    „Mit Drohungen habe ich noch nicht einmal angefangen. Nachdem ich dich hinausgetragen habe, werde ich jeden Witwer darüber informieren, dass du dir verzweifelt wünschst, noch einmal zu heiraten. Dein Vermögen wird Anreiz genug sein.“

    Sie erstarrte. „Das wirst du nicht wagen.“

    „Nein?“ Er zog ihren Stuhl vom Tisch zurück, sodass sie leise aufschrie und die Armlehnen umklammerte. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: „All diese Jahre, in denen dir die Lustbarkeiten der Welt verschlossen waren, haben in dir vermutlich das dringende Bedürfnis nach einem Mann geweckt.“

    Sie schrie wieder auf und wurde rot. „Moreland! Wie kannst du es wagen …“

    „Ich gebe dir fünf Sekunden, um es mir zu sagen. Eins. Zwei. Drei. Vier.“ Er sah sie so entschlossen an, wie er es nur fertigbrachte, damit sie ihm glaubte, dass er es tatsächlich ernst meinte. Obwohl er ihr nie wehtun könnte. „Um deinetwillen lass mich nicht bis fünf zählen.“ Warnend senkte er die Stimme und ruckelte wieder an ihrem Stuhl. „Fünf.“

    „Ach, hör auf!“ Geschlagen seufzte sie. „Ich werde es dir nur erzählen, wenn du mir schwörst, dass du es ihr nie erzählen wirst. Du darfst es ihr nicht erzählen, Moreland. Sie ist eine so große Patriotin, dass sie vielleicht davonläuft und sich etwas antut. Ist es das, was du willst?“

    Er biss sich auf die Unterlippe und trat einen Schritt zurück. Natürlich wollte er das nicht, aber wie sollte er Zosia verheimlichen, wer sie wirklich war? Er würde Zosia betrügen, ehe sie überhaupt nur zu ihm gehörte. „Nein, natürlich nicht. Aber ich kann so etwas unmöglich versprechen. Sie verdient Besseres.“

    Seine Großmutter hob beschwichtigend die Hand. „Sie muss vor sich selbst beschützt werden, Moreland. So wie du vor dir beschützt werden musst. Wohl kaum eine passende Verbindung, wenn du mich fragst.“ Sie lachte freudlos. „Neben euch wirkt der Tod von Romeo und Julia wie ein glückliches Ende.“

    Warum zum Teufel bekam man im Leben nie etwas geschenkt? Er holte tief Luft. Wer würde überprüfen, ob er sein Versprechen hielt? Niemand. Er und nur er allein würde entscheiden, wann der richtige Zeitpunkt gekommen war, Zosia die Wahrheit zu sagen. Und das würde er tun. „Ich schwöre, sie wird es niemals erfahren.“

    Zweifelnd sah seine Großmutter ihn an und deutete dann mit dem Zeigefinger auf ihn. „Schwöre es beim Grab deines Vaters. Denn ich weiß, das wirst du achten.“

    Sie kannte ihn viel zu gut. Natürlich – sein Vater würde verstehen, dass es sehr viel ehrenvoller war, die Wahrheit auszusprechen, als sie zu verschleiern. Tristan legte eine Hand an seine Brust und versuchte, möglichst ehrbar dabei auszusehen. „Ich schwöre es beim Grab meines Vaters.“

    „Das werde ich dir glauben. Offensichtlich willst du dieses Mädchen beschützen. Was gut ist. Denn um ihre Sicherheit zu gewährleisten, wirst du nicht reden.“ Seine Großmutter erhob sich und richtete ihre Röcke. „Komm mit mir in die Bibliothek.“ Sie machte kehrt und verließ den Speiseraum mit klappernden Absätzen.

    Warum hatte er plötzlich das Gefühl, sein ganzes Vermögen an einem Kartentisch zu setzen, bei dem gemogelt wurde? Tristan stieß sich von dem Tisch ab und folgte seiner Großmutter den langen Korridor hinunter zur Bibliothek im Ostflügel des Hauses.

    Dann betraten sie den großen Raum. Mitten in der Bibliothek blieb Tristan stehen und betrachtete die hohen Regale, die vom Boden bis zur Decke mit Hunderten von Büchern gefüllt waren. Bücher, von denen er wusste, dass seine Großmutter sie hegte und pflegte. Ständig kamen neue Werke hinzu, die, nachdem sie sie gelesen hatte, sorgfältig in die Regale einsortiert wurden. Es war ihr Lieblingsraum im ganzen Haus, und sie hatte ihm ihr Leben gewidmet.

    Vor ihrem französischen Schreibtisch, der von einem Kerzenleuchter erhellt wurde, blieb sie stehen, und nahm einen Stapel zusammengefalteter Briefe in die Hand. Sie sah sie durch, zog dann einen heraus und warf die übrigen auf den Schreibtisch. Dann drehte sie sich um und hielt ihm den Brief hin. „Dies ist nur einer von mehreren Briefen, die ich während der letzten Wochen mit meinem Cousin gewechselt habe. Es steht alles darin, was du über die Situation deiner Nachbarin wissen musst. Und ich meine alles. Nachdem du das gelesen hast, werde ich meine gesamte Korrespondenz, in der ihr Name steht, verbrennen, und ihre Vergangenheit wird für uns beide aufhören zu existieren. Sind wir uns einig?“

    Tristan zögerte. Seine Brust schien sich zusammenzuziehen. In dem Augenblick, da er diesen Brief berührte, würde er sich offiziell in Zosias Leben einmischen und in ihre persönlichen Angelegenheiten. Angelegenheiten, von denen sie selbst keine Ahnung hatte. Es war eine sehr verworrene und bedrückende Situation.

    Sein Verlangen nach ihr und die Zuneigung, die er für sie empfand, nötigten ihn, dies zu tun, aber die Vorstellung, sie im Unklaren zu lassen über ihre eigene Lage, selbst für eine Weile, schien ihm wie ein Messer zu sein, mit dem er nicht umgehen konnte. Und mit dem er sehr tiefe Wunden verursachen konnte. Aber wenn er einfach so wegging und zuließ, dass sie einen anderen heiratete, würde Zosia niemals erfahren, wer sie war. Und das würde er niemals übers Herz bringen. Sie brauchte ihn.

    „Ja. Wir sind uns einig.“ Er machte einen Schritt auf seine Großmutter zu und nahm den Brief.

    Seine Großmutter tätschelte ihm beruhigend den Arm, dann durchquerte sie den Raum, wobei ihre Röcke bei jedem Schritt raschelten. Dann drehte sie sich um und ließ sich auf einem vergoldeten Stuhl nieder. „Du wirst mir verzeihen, Moreland, aber ich werde dafür sorgen, dass diese Briefe weder diesen Raum noch dieses Haus verlassen. Ich werde alles verbrennen, sobald du es gelesen hast.“

    „Ich verstehe.“ Tristan drehte sich um und trat an den Schreibtisch. Dann zog er einen Stuhl heran, setzte sich und entfaltete die vier Seiten des Briefes.

    Er beugte sich vor zu dem Kerzenleuchter, um besser lesen zu können, und fing an.

    Liebste Cousine,

    ich vermute, es ist sehr passend, dass ich mich nach all den vielen Abenteuern des Herzens ohne Rücksicht auf die Konsequenzen für mein Volk oder meine arme Familie in der Situation wiederfinde, die außergewöhnlichste affaire de cœur zu schützen, die je an meine Ohren gedrungen ist.

    Denn was ich jetzt diesem Blatt anvertraue, ist ein Skandal, mit dem ich nicht in Verbindung gebracht werden möchte. Nur meine Bewunderung für das Mädchen hält mich davon ab, sie einfach vor die Tür zu setzen.

    Als Antwort auf deine beharrlichen Anfragen will ich dir ernsthaft alles berichten, was ich weiß. Bedauerlicherweise ist sie, ähnlich wie ihre verstorbene Mutter, so etwas wie ein Geist. Ihre Mutter, Anna Petrovna, hatte das Pech, die Tochter der russischen Kaiserin und ihres polnischen Geliebten Graf Poniatowski zu sein.

    Den Aufzeichnungen zufolge wurde sie im Jahr 1757 in Sankt Petersburg geboren und starb nicht einmal fünfzehn Monate später. Laut der Familie Poniatowski war Annas Tod allerdings nur vorgetäuscht. Wie es scheint, wollte die Zarin jedes Zeichen vernichten, das auf eine Verbindung zu Graf Poniatowski hinwies, den sie zum König machen wollte in der Hoffnung, auf diese Weise ganz Polen zu gewinnen.

    Wohin Anna nach ihrem inszenierten Tod gekommen war und was aus ihr wurde, das wurde erst Jahrzehnte später bekannt. Offenbar erzählte die Zarin einem Enkel von einer lange verlorenen Tante in Warschau und zeigte ihm ein versiegeltes Pergament, das er dieser Tante persönlich überbringen sollte. Ehe er jedoch die Reise von Sankt Petersburg nach Warschau antreten konnte, verstarb ganz unerwartet die Zarin, sodass dieser Brief der einzige Kontakt blieb, den sie je zu ihrem unehelichen Kind gehabt hatte. Dieses Kind jedoch war kein Kind mehr, sondern eine Frau von neununddreißig Jahren.

    Anna Petrovna hatte den katholischen Glauben angenommen, war eine polnische Patriotin und eine überzeugte alte Jungfer, die ihr ganzes Leben lang davon ausgegangen war, sie heiße Maria Hanna Kwiatkowska und sei die Tochter einer verwitweten Lehrerin.

    Als sie durch den Brief der Zarin von ihrer Herkunft erfuhr und aufgefordert wurde, an den russischen Hof zurückzukehren, kam sie ihrer Pflicht nicht nach, sondern neigte sich nur noch mehr ihren polnischen Mitbürgern zu. Und von hier an werden meine Worte geschwärzt.

    Der Enkelsohn aber, Alexander der Erste, früherer Zar von Russland und Patenonkel unserer Prinzessin Victoria, verliebte sich in diese seltsame Tante. Als er durch die Spione, die er vorausgeschickt hatte, bei seiner Ankunft von ihrem Patriotismus erfuhr, verheimlichte Alexander ihr, wer er war. Stattdessen nannte er sich Feodor Kuzmich und behauptete, nur ein russischer Kurier zu sein. Obwohl er bereits verheiratet war, umwarb er seine Tante und besuchte Warschau noch jahrelang, stets in Verkleidung, auch als er schon Zar geworden war.

    Obwohl Anna ihm zunächst widerstand, wurde sie irgendwann seine Geliebte, und im erstaunlichen Alter von neunundvierzig Jahren gebar sie ihr erstes und einziges Kind, Zosia Urszula Kwiatkowska. Kurz nach Zosias Geburt enthüllte ihr Alexander seine Identität und wollte sie und das Kind nach Sankt Petersburg mitnehmen. Dann brach ein schrecklicher Streit aus. Alexanders Gemahlin und der gesamte russischen Hof weigerten sich, Mutter und Kind anzuerkennen, da die Geschichte ihrer Herkunft außerordentlich brisant war und gefährlich werden konnte, während Anna entsetzt war, dass ihr Geliebter tatsächlich ihr Neffe war.

    Sie entschied sich, Zosia im Kreis der Familie Poniatowski großzuziehen, die ihr Unterstützung anbot. Der Kontakt zu Alexander wurde untersagt, und zur großen Erleichterung des russischen Hofes akzeptierte der Zar schließlich, dass diese Beziehung vorbei war. Im Jahr 1825 starb Zosias Mutter, und neunzehn Tage später starb auch der Zar, sodass ihre Romanze ein ebenso tragisches wie romantisches Ende fand.

    Erst jetzt, vier Jahre nach dem Tod ihrer Eltern, haben die Russen ein Interesse daran bekundet, Zosia zur Grand Duchess zu machen. Es ist ein Offizier vom Hof des russischen Zaren erschienen, der behauptet, sie sei seine rechtmäßige Braut, die ihm vom früheren Zaren versprochen worden war, nachdem er sie heldenhaft gerettet hatte, als er in Warschau stationiert gewesen war.

    Tristan umklammerte den Brief fester, der dabei zerknitterte. Er starrte die geschriebenen Worte an und wollte nicht glauben, dass dieser Russe nicht nur derselbe war, der Zosia das Leben gerettet und ihr Herz mit einem einzigen Kuss erobert hatte, sondern der tatsächlich auch derselbe Mann war, dem er am Vorabend mit einer Pistole in der Hand gegenübergestanden hatte.

    Tristan schluckte und zwang sich, den Brief zu Ende zu lesen.

    Mir fällt es schwer, sie einem Skandal auszusetzen, der bereits zwei Generationen überdauert und sie den Verstand kosten könnte. Als Grand Duchess sowohl polnischer als auch russischer Abkunft wäre sie genötigt, unter einer Nation beide Seiten einer Medaille zu repräsentieren. Obwohl ich weiß, dass sie dafür kämpfen würde, eine Gelegenheit zu bekommen, sich für Polen am russischen Hof starkzumachen, würde die Last dieser Bürde das arme Mädchen überfordern.

    Sie steht noch immer unter meinem Schutz, und daher habe ich mich dazu entschlossen, den Zaren über meine Entscheidung zu informieren, ihr den Titel abzunehmen. Ich werde für sie eine Ehe arrangieren, die verhindert, dass sie ein Pfand wird für irgendjemanden, nicht einmal für sich selbst.

    Da Sie sich so direkt in die Angelegenheiten dieses unglücklichen Mädchens eingemischt haben, werden Sie mir helfen, einen passenden Ehemann zu finden, oder, bei Gott, ich werde Ihnen Ihren Titel entziehen. Ich möchte ihr eine angemessene Auswahl an Männern vorstellen, um ihr eine Form von Glück zu ermöglichen, die ich als König nie genossen habe. Sie haben zwei Tage Zeit, mich wissen zu lassen, wie wir vorgehen werden, um meinen Plan in die Tat umzusetzen. Folgen Sie meinem Befehl und respektieren Sie ihr Recht auf ein besseres Leben. Sie verdient es.

    Ihr Sie liebender König

    George

    Tristan faltete die vier Seiten wieder zusammen und warf den Brief fassungslos auf den Schreibtisch. Das war … der Teufel sollte ihn holen. Es gab keinen Ausdruck für das, was dies hier war …

    Was, wenn Zosia herausfand, dass sie genau das war, was sie zu hassen gelernt hatte? Und was würde sie – als Frau, nicht einmal als Polin – tun, wenn sie entdeckte, dass der namenlose Held, nach dem sie suchte, nicht namenlos war, sondern sie sogar zu seiner Frau machen wollte?

    Die Frau, von der er hoffte, sie zu heiraten, sie zu seiner Geliebten und Freundin zu machen, würde ohne einen Blick zurück fliehen vor dem Verrückten, der sich selbst verletzte, direkt in die Arme ihres lange verloren geglaubten Helden. Selbst wenn Zosia ihren Russen nicht mehr liebte, stand es außer Zweifel, dass sie ihn heiraten würde. Warum sollte sie sich schließlich mit einem einfachen englischen Marquess begnügen, wenn sie in den russischen Hof einheiraten und die Sache ihres Volkes noch besser vertreten könnte?

    Er würde sie nie wiedersehen.

    Er würde nie erfahren, wie es wäre, wenn sie ihn berührte.

    Er würde sie nie wirklich kennenlernen.

    Es war vorbei. Alles vorbei. Es war vorbei, ehe er überhaupt nur eine Chance auf Glück bekommen hatte. Tristan ballte die Fäuste. Nein. Verdammt, nein. Es war nicht vorbei. Er war nicht bereit, sie aufzugeben. Er hatte es satt, dass das Leben ihm alles raubte, während er in einer Ecke hockte und sich grämte und versuchte, nicht den Verstand zu verlieren.

    Wenn er Zosia haben wollte, dann lag es an ihm und nur an ihm allein, sie zu seiner Frau zu machen, und er würde sie keinem anderen überlassen. Sie gehörte jetzt ihm. Sie selbst hatte ihm diese Ehe vorgeschlagen, und er hatte sich damit einverstanden erklärt, und daher wollte er dafür sorgen, dass das so blieb.

    Im Gegensatz zu dem, was Seine Majestät dachte, hatte Zosia ein Recht darauf, ihre Geschichte zu erfahren, und ein Recht, die Fürsprecherin ihres Volkes zu bleiben. Und er wollte ihr helfen – das hatte er sich geschworen.

    Tristan erhob sich und wusste genau, was er zu tun hatte. Zosia musste London so schnell wie möglich verlassen. Ehe dieser Russe die Geduld mit Seiner Majestät verlor und sich Zosia gewaltsam nahm.

    Er wandte sich an seine Großmutter, die ihn weiterhin vom anderen Ende des Raumes her beobachtete. Er holte noch einmal tief Luft und erklärte dann: „Am Tag kann ich sie nicht zu dir bringen. Ich habe ihren Russen bereits getroffen, und er mochte mich nicht besonders. Wenn er Kenntnis davon bekommt, dass ich um seine Verlobte herumscharwenzle, dann ist das so, als würde ich ihm den Fehdehandschuh hinwerfen.“

    Sie nickte. „Richtig. Bring sie nachts hierher, wenn es unwahrscheinlicher ist, dass jemand sie sieht. Sagen wir, morgen Abend gegen elf Uhr?“

    „Nein. Da kommen die Leute noch von ihren Konzert- und Theaterbesuchen nach Hause.“ Er ging auf und ab. „Ich werde morgen bis spät in den Abend damit beschäftigt sein, die Angelegenheiten meines Besitzes zu klären. Was ich nicht klären kann, und ich fürchte, das wird mehr als die Hälfte sein, werde ich dir überlassen.“ Er drehte sich zu ihr um. „Natürlich nur vorübergehend, bis ich die Zeit finde, mich aus Übersee darum zu kümmern.“

    Seine Großmutter zog eine Braue hoch. „Es ist nicht nötig, dass du jetzt schon alle deine Angelegenheiten klärst, Moreland.“

    „Das muss ich selbst entscheiden.“

    Sie seufzte. „Wann soll ich sie erwarten?“

    „Morgen Nacht um zwei.“

    Sie starrte ihn an. „Du willst sie um zwei Uhr früh hierherbringen?“

    „Ja, so ist es.“

    „Oh nein, nein. Das ist zu radikal, auch wenn wir gewissermaßen zeitweilig den Schützling meines Cousins entführen, nur weil du deine Leidenschaften nicht kontrollieren kannst.“

    Er trat zu ihr. „In Anbetracht der Tatsache, dass du nicht nach New York reisen willst, kommen wir um zwei Uhr früh oder gar nicht. Was immer du entscheidest, es wird deine Aufgabe sein, heute in drei Tagen Seiner Majestät mitzuteilen, dass zu deinem Bedauern dein Enkel mit seinem Schützling auf unbestimmte Zeit nach New York gegangen ist. Ich halte es für besser, nicht auf seine Erlaubnis zu warten. Das würde die Dinge nur noch komplizierter machen.“

    Sie erschrak und sah ihn fassungslos an. „Moreland! Du kannst dich nicht so deinem König widersetzen! Du musst auf seine Zustimmung warten!“

    „Zum Teufel mit der Zustimmung. Glaubst du, Seine Majestät wäre damit einverstanden, dass ich sie heirate? Glaubst du das? Es ist offensichtlich, dass er sie manipuliert und daran hindern will, ihrem Volk zu helfen. Und das ist falsch. Ich habe vor, sie aus seinem sogenannten Schutz zu befreien und mit ihr nach New York zu ziehen. New York ist sehr liberal und wird ihre Ansichten weitaus mehr unterstützen, als England es jemals tun würde.“

    „Liebe Güte.“ Sie hob die Fingerspitzen an ihre Lippen. „Du hast tatsächlich vor, Sie in ihrem unsinnigen Patriotismus zu bekräftigen, indem du öffentlich eine Kampagne gegen die Russen förderst? In New York?“

    „Ihr Patriotismus ist nicht im Geringsten unsinnig. Sie verfolgt hohe Ziele, das ja. Aber keine unsinnigen.“

    „Warum versuchst du ständig, dich zu bestrafen, Moreland? Warum gestattest du dir nie die Art von Frieden und Glück, die du verdienst?“

    Er sah sie böse an. „Ich bestrafe mich nicht. Tatsächlich tue ich mir selbst einen Gefallen, weil ich das tue, was ich will und mir nehme, was ich brauche. Ich bin es müde, ein fremdbestimmtes Leben zu führen. Wenn ich Zosia haben will, dann muss ich sie mir holen. Also, wie lautet jetzt deine Antwort? Möchtest du sie treffen, ehe wir nach New York reisen, oder nicht?“

    Sie ließ die Hand sinken und flüsterte: „Bring sie her. Ich werde mein Bestes tun, um seine Majestät daran zu hindern, deinen Kopf zu fordern. Ich hoffe nur, dass sie das Durcheinander, das du verursachen willst, wirklich wert ist.“

    „Sie es wert, und mehr als das.“

    Er würde sicherstellen, dass Zosia nicht länger im Dunkeln tappte, was ihre Herkunft und ihre wahre Identität betraf. Und gemeinsam würden sie für all das kämpfen, was sie schon immer erreichen wollte, auch für ihren Traum, Polen als freies Land zu erleben.

    Und vielleicht würde er eines Tages, auch wenn er noch nicht wusste, wann das sein würde, fähig sein, sich selbst zu verzeihen, dass er aus Gier einen Betrug begangen hatte, indem er Zosia das eine nicht sagte, von dem er wusste, dass es seine Chance auf Glück für immer zerstören würde. Sie würde nie erfahren, dass ihr geliebter Held sie am Ende gefunden und die Absicht gehabt hatte, sie zu heiraten. Denn er, Tristan, würde Zosia niemals gehen lassen. Jetzt nicht, niemals. Sie würde von dieser Nacht an zu ihm gehören, und nichts und niemand würde ihm im Weg stehen. Nicht die Russen, nicht einmal der König selbst.

Neunter Skandal

    Es liegen Gefahren darin, vor einer Eheschließung auch nur einen Kuss zu gestatten. Auch wenn dies romantisch wirkt, so eine Vertraulichkeit zu gestatten, ist dasselbe, wie den Teufel zu Tisch zu bitten. Denn, ja, der Teufel mag ein Gentleman sein, wenn er sich zum ersten Mal niedersetzt, und nur hier und da ein wenig kostet, doch wenn er essen möchte, was Sie servieren, dann wird er wiederkommen, bis nichts mehr auf dem Tisch steht. Danach wird er ohne einen Blick zurück davongehen, und Sie müssen hungern, voller Scham. Versuchen Sie, das nicht zu vergessen, wenn Sie einen Kuss anbieten. Versuchen Sie, das nicht zu vergessen, wenn Sie einem Mann ein solches Vergnügen bieten. Ich fürchte für jede Frau, die mich an ihren Tisch einlädt. Denn ich weiß mit Sicherheit, dass ich mich so herzhaft über das Menü hermachen werde, dass sie sich den Teufel an meine Stelle wünscht.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Obwohl Zosia bis weit über die eigentliche Schlafenszeit hinaus wartete, blieben Morelands Fenster auf der anderen Seite des Platzes den ganzen Abend über dunkel. Seltsamerweise war er noch nicht zurückgekommen, seit er sehr früh am Morgen das Haus verlassen hatte. Falls sie die Rückkunft seiner Kutsche nicht aus irgendwelchen Gründen verpasst hatte.

    Ihre Sorge um ihn hatte sie veranlasst, den größten Teil des Tages am Fenster zu sitzen bis weit in die Nacht hinein, wobei sie hoffte, dass alles in Ordnung sei. Schließlich zog Zosia erschöpft die Vorhänge zu und achtete darauf, dass sie sie nicht wieder abriss. Dann schob sie den Stuhl vom Fenster zurück. Mit einigen Drehungen der Räder rollte sie zum Bett und hielt daneben an. Sie beugte sich vor und schlug die Decke zurück.

    Dann stemmte sie sich auf den Fuß und hüpfte zum Bett. Sie raffte das Nachthemd und ließ sich auf die Matratze sinken. Fröstelnd deckte sie sich zu, richtete sich noch einmal ein wenig auf und blies die Kerze aus. Es wurde dunkel im Zimmer. Alles verschwand vor ihren Augen.

    Sie kuschelte sich ins Kissen, drehte sich einmal herum, dann noch einmal, wie sie das immer tat, ehe sie die Augen schloss. Die Zeit verging, und sie schlief allmählich ein, als sie hörte, wie ihre Schlafzimmertür geöffnet wurde. Sie schlug die Augen auf und starrte in die Dunkelheit.

    Hatte sie sich das nur eingebildet?

    Dann hörte sie das Klicken eines Schlosses, als hätte jemand den Schlüssel von innen herumgedreht. Zosia fuhr hoch in ihrem Bett und wandte sich in Richtung des Geräusches, konnte aber nur einen Schatten ausmachen. „Mrs Wade?“

    „Nein“, ließ es sich leicht belustigt von irgendwoher aus der Nähe der Tür vernehmen. „Ich bin es, Moreland. Verzeihen Sie mein Eindringen.“

    Sie war so überrascht, dass sie sich für einen Moment nicht regen konnte, geschweige denn, dass sie die richtigen Worte fand. Moreland war in ihrem Haus? Und in ihrem Zimmer?

    Die Dielen knarrten unter seinen Schritten, und sie spürte, dass er näher kam. Dann stieg ihr der Duft nach Leder und Zimt in die Nase, und sie wusste, er stand neben ihrem Bett.

    Sie umklammerte die Bettdecke, während ein Anflug von Angst in ihr aufstieg. „Lord Moreland?“

    „Ja?“ Seine Stimme klang leise und betörend.

    Sie schluckte. „Sind Sie das wirklich?“

    Er zögerte. „Hofften Sie auf jemand anderen?“

    Sie würde nicht in Ohnmacht fallen. Sie würde es nicht tun, würde es nicht tun, nicht tun … „Nein. Ich … wie sind Sie hereingekommen?“

    „Hereinzukommen war einfach“, entgegnete er leichthin. „Mit Ihren Dienstboten fertigzuwerden, war weniger einfach. Einer meiner Diener wurde verletzt, daher mussten wir jeden einzelnen Ihrer Diener fesseln. Dafür muss ich mich entschuldigen.“

    Zosia starrte in die Dunkelheit, dorthin, woher seine Stimme kam. „Sie haben alle meine Diener gefesselt?“

    „Das ist nur vorübergehend. Bis wir hier draußen sind.“

    „Draußen?“, wiederholte sie.

    „Ja.“ Er räusperte sich. „Ich hoffte, Sie könnten mich auf einer Kutschfahrt begleiten. Es ist ein schöner Abend. Keine Wolke am Himmel. Würden Sie mir die Ehre erweisen?“

    Sie blinzelte, um besser sehen zu können, aber alle Schatten verschwammen zu einem einzigen. „Eine Kutschfahrt?“

    „Ja, so ist es.“

    „Jetzt?“

    „Ja, jetzt.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Nein. Abgesehen davon, dass Sie sich in mein Haus geschlichen und meine Diener gefesselt haben – die jedes Recht hatten, Ihren Diener anzugreifen, weil er hier eingedrungen ist –, sind wir noch nicht einmal verlobt, und daher kann und werde ich Sie nicht begleiten. Jetzt gehen Sie.“

    „Was meinen Sie damit, wir seien nicht verlobt?“ Sein Tonfall war liebevoll und amüsiert. „Wir sind verlobt!“

    Sie atmete scharf ein, und wünschte, sie könnte ihm in die Augen blicken. „Seit wann?“

    „Seit eben.“

    So hatte sie sich einen Antrag von ihm nicht vorgestellt. „Ich wundere mich, wie wenig überlegt Sie in dieser Angelegenheit handeln.“

    Plötzlich war er so dicht neben ihr, dass sie die Umrisse seiner Gestalt erkennen konnte. „Ich bitte um Verzeihung, dass ich von Ihnen hingerissen bin.“

    Sie seufzte. „Ich schlage vor, Sie hören auf, den Hofnarren zu spielen und kommen morgen Nachmittag zu den gewöhnlichen Besuchszeiten wieder. Versuchen Sie bitte, Anstand und Würde zu wahren, ja? Bringen Sie mir einen hübschen Blumenstrauß mit. Ich bevorzuge Veilchen, keine Seile.“ Sie winkte in seine Richtung. „Gehen Sie jetzt. Und lösen Sie beim Hinausgehen die Fesseln meiner Diener, sonst werde ich Seine Majestät über diesen Unsinn informieren, und Sie werden mich nie wiedersehen.“

    Er lachte leise. „Ich verspreche, Sie bekommen Ihre Veilchen. Aber ich gehe nicht.“ Er tastete nach der Matratze und sprang dann auf das Bett.

    Erschrocken fuhr Zosia zusammen und zog sich die Bettdecke hoch bis zum Kinn, als würde sie sich auf diese Weise schützen können vor dem, was Tristan möglicherweise im Schilde führte. „Was tun Sie da?“

    „Ich sitze auf Ihrem Bett. Warum?“

    Sie schnaubte. „Würden Sie bitte aufhören, sich derart nonchalant zu verhalten? Wir befinden uns hier nicht im Salon. Und jetzt erheben Sie sich auf der Stelle von meinem Bett!“

    Er lachte spöttisch. „Ich habe nicht vor, Ihnen etwas anzutun.“ Dann senkte er herausfordernd die Stimme. „Jedenfalls jetzt noch nicht. Ich hoffte, wir könnten miteinander reden. Können wir das?“

    „Reden? Im Dunkeln? Und in meinem Bett? Was stimmt nicht mit Ihnen? Sind Sie betrunken?“

    „Natürlich nicht. Ich habe nur ein Glas Brandy getrunken, ehe ich über den Platz ging.“

    „Das Glas muss so groß wie ein Fass gewesen sein. Denn Sie benehmen sich nicht wie der Lord Moreland, den ich kenne und den ich mag. Lord Moreland würde niemals meine Dienstboten fesseln, damit er in mein Bett kriechen und … reden kann!“

    „Vielleicht ist der Lord Moreland, von dem Sie meinen, ihn zu kennen, nicht der Lord Moreland, den Sie verdienen zu kennen.“ Er rückte näher und schob die Kissen beiseite. Er tat so, als wäre es das Natürlichste auf der Welt für einen Mann, in das Bett einer Frau zu steigen, mit der er nicht verheiratet war, und ihre Kissen zurechtzurücken. Auf einmal hielt er inne. „Sie schlafen doch nicht nackt, oder? Sie sind jetzt gerade nicht nackt, nicht wahr?“

    Ihre Wangen brannten, und obwohl ihre Hände zitterten, gelang es ihr irgendwie, ruhig zu sprechen. „Nein. Ich schlafe nicht nackt. Ich schlafe immer in einem Nachthemd.“

    Er lachte spielerisch. „Wie schade. Ich habe mir etwas Aufregenderes vorgestellt.“

    Sie lachte ebenfalls, allerdings voller Spott. „Es ist allzu augenfällig, was Sie sich vorstellen, und ich versichere Ihnen, ich verlange zuerst die Heirat. Man macht nicht den zweiten Schritt vor dem ersten. Und jetzt entfernen Sie sich von diesem Bett und verlassen Sie das Haus, ehe ich …“

    „Um Himmels willen, Zosia. Ich bin nicht hier, um Sie zu überfallen. Ich bin gekommen, um sehr ernste Dinge mit Ihnen zu besprechen.“

    „Dann kommen Sie während der Besuchszeiten wieder, Mylord. Nicht zur Schlafenszeit.“

    Er rückte noch näher, und sie spürte in der Dunkelheit, wie aufgewühlt er war. „Wäre es Ihnen lieber, wenn ich in der anderen Ecke des Raumes stehen würde mit dem Gesicht zur Wand? Das kann ich tun, wenn es Ihrem jungfräulichen Anstandsgefühl hilft.“

    Zosia runzelte die Stirn. Er wollte tatsächlich mit ihr reden? Jetzt? So? Das konnte unmöglich der Fall sein. Oder doch? Sie stupste ihn in der Dunkelheit mit einem Finger an. „Hätte das nicht Zeit bis morgen gehabt?“

    Er verneinte bestimmt, räusperte sich und begann dann zu sprechen: „Zosia. Seit ich Sie das letzte Mal gesehen habe, habe ich erstaunlich viel über ihr Leben erfahren. Ich versuche noch immer, alles zu verstehen, was mir berichtet wurde. Es ist eine Geschichte, die Ihnen Ihre Mutter seit Ihrer Geburt verheimlicht hat. Eine Geschichte, die zu wissen Sie verdienen. Nun, ehe ich noch mehr sage – haben Sie je vermutet, dass irgendetwas nicht stimmt? Hatten Sie je den Verdacht, dass Ihre Mutter irgendetwas vor Ihnen verheimlicht? Etwas Wichtiges? Zum Beispiel, wer Ihr Vater ist?“

    Zosia zuckte ungläubig zurück und griff zögernd nach dem Medaillon um ihren Hals. Sie umfasste es, und der metallene Rand drückte sich in ihre Haut, während eine leise Stimme in ihrem Innern ihr zuflüsterte, was sie die ganze Zeit über gewusst hatte, aber nicht hatte akzeptieren wollen. Es war tatsächlich wahr. Ihre beste Freundin in allen Dingen, ihre liebe Mutter, die sie mit einem Lächeln und voller Klugheit durchs Leben begleitet hatte, hatte ihr etwas sehr Wichtiges verheimlicht.

    Zosia war immer klar gewesen, dass das Medaillon Teil eines Geheimnisses war. Es war ein leeres Medaillon, das ihre Mutter immer getragen hatte. Die Portraits waren daraus entfernt worden. Ihre Mutter hatte sich geweigert, die Geschichte dazu zu erzählen, aber mit der Zeit hatte sie immerhin zugegeben, dass es ein Geschenk von Zosias Vater gewesen war. Mehr aber war sie nicht bereit gewesen zu sagen. Sie hatte darum gebeten, seinen Namen mit ins Grab nehmen zu dürfen, und hatte erklärt, es sei Schande genug, ihn je geliebt zu haben. Zosia hatte nie ganz verstanden, wie ihre Mutter das gemeint hatte.

    Die Gedanken daran versetzten ihr einen Stich. „Wollen Sie etwa behaupten, Sie wissen, wer mein Vater ist?“

    Sie spürte, wie er sanft ihr Bein berührte. „Ich weiß das und noch mehr.“

    Mit zitternden Fingern hielt Zosia das Medaillon umklammert, schloss die Augen und zwang sich, nicht in Tränen auszubrechen, nach all den Jahren, in denen sie ihre Gefühle unterdrückt hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, das größte Geheimnis ihres Lebens aufzudecken.

    Sie öffnete die Augen wieder. „Erzählen Sie es mir. Bitte erzählen Sie es mir. Mein ganzes Leben lang habe ich darauf gewartet, die Wahrheit zu erfahren.“

    „Ich werde es Ihnen erzählen“, flüsterte er und zog seine Hand zurück. „Aber nicht gleich jetzt und nicht hier. Es ist eine lange Geschichte, und so viel Zeit haben wir nicht. Ich bin gekommen, um Ihnen noch etwas anderes als Ihre eigene Geschichte zu bieten, Zosia. Ich will mit Ihnen zusammen sein und Sie beschützen und Ihnen in allen Dingen helfen, auch dabei, Ihrer Sorge um Ihr Volk Ausdruck zu verleihen. Ich hoffe, wenn ich Ihnen all das zusichere, dann sind Sie vielleicht damit einverstanden, mich zu heiraten.“

    Bebend holte Zosia Luft und strich dann das Laken um sich herum glatt. Sie war sich sehr bewusst, wie nahe er ihr war. Nie hätte sie sich träumen lassen, jemanden wie ihn kennenzulernen – einen Mann, der sich aufrichtig für ihre Wünsche, Träume und Ziele zu interessieren schien. Sie hatte die schmerzhafte Erfahrung gemacht, stets auf sich allein gestellt zu sein. Es war eine betörende Vorstellung, nun einen anderen Menschen an ihrer Seite zu wissen, der sich entschieden hatte, ihr beizustehen und sie zu unterstützen.

    Schließlich meinte sie: „Machen Sie mir einen Antrag, wie es sich gehört, und ich werde ihn annehmen und für den Augenblick darüber hinwegsehen, dass Sie meine Diener gefesselt haben und in mein Bett gestiegen sind.“

    „Sie erlauben mir also, um Ihre Hand anzuhalten?“ Er war ihr jetzt so nahe, dass seine Schulter ihre berührte.

    „Ja. Sie dürfen mir einen Antrag machen.“

    „Dann beantrage ich, dass Sie Ihr Nachthemd ausziehen.“

    Zosia unterdrückte einen Aufschrei und schlug fest gegen Tristans breite Schulter. „Ich wusste, dass es so kommen würde.“

    Er lachte und umfasste mit seiner großen behandschuhten Hand ihre Faust, mit der sie wieder gegen ihn ausgeholt hatte. Mit der anderen Hand streifte er ihren Schenkel. „Ich werde nicht darauf beharren.“

    Sie erstarrte. Ihr Herz schlug so wild, dass sie kaum zu atmen vermochte. Sie schluckte, wohl wissend, dass – wenn sie in dieser intimen Position blieben – es zu weitaus mehr kommen würde, als sie zu geben bereit war.

    Sie befreite sich aus seinem Griff und schob seine Hand zurück. „Versuchen Sie es noch einmal.“

    „Ich werde es versuchen. Nicht bewegen.“

    Sie rührte sich nicht.

    Er legte die Hand wieder auf die Außenseite ihres Schenkels und ließ sie dann behutsam höhergleiten. „Heirate mich, Zosia“, flüsterte er an ihrer Wange. „Ich will dir gehören. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen, und ich hoffe, dass du dasselbe für mich empfindest.“

    Er zog sie an sich, und ein seltsames Kribbeln breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie hatte das Gefühl, der Raum schwankte in der Dunkelheit, als Tristan sich enger an sie presste. Sie hielt den Atem an, öffnete die Lippen ein wenig – aber er küsste sie nicht.

    Er hob eine Hand an ihre Brust, strich über die Brustwarze, sodass Zosia ein wohliger Schauer über den Rücken lief. Dann ließ er seinen Zeigefinger über ihre Kehle gleiten, ehe er behutsam ihr Gesicht umfasste.

    Zosia wünschte, sie könnte ihn besser sehen. „Dein Leben wird sich ändern“, flüsterte er ihr zu. Bei jedem Wort streifte sie sein Atem. „Aber ich schwöre, bei allem, was mir heilig ist, dass es sich zum Besseren ändern wird. Ich werde dafür sorgen, dass du alles bekommst, was du dir je gewünscht hast.“

    Sie schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um seine breiten Schultern, fühlte sich so geliebt, mehr als sie es sich jemals erhofft hatte. „Ich möchte dich nicht gegen deinen Willen in eine Angelegenheit hineinziehen, die mit dir und deinem Leben eigentlich gar nichts zu tun hat. Bist du sicher, dass du mich heiraten willst? Dass du mir helfen willst? Für immer ist eine lange Zeit.“

    „Für immer ist genau das, was ich möchte“, raunte er, während er sie streichelte. „Und ich möchte, dass wir Gelegenheit haben, uns richtig ineinander zu verlieben.“

    Sie schluckte, um den schmerzhaften Druck in ihrer Kehle zu vertreiben, während er seine Finger zu dem Medaillon ihrer Mutter gleiten ließ. Sie hatte sich immer verlieben wollen. Sich verlieben in einen Mann aus Fleisch und Blut, im Gegensatz zu einem Mann, der wie ein Phantom durch ihre Fantasie geisterte.

    „Darf ich dich küssen?“, fragte er leise.

    Sie konnte kaum atmen. „Ja.“

    Er drückte sie mit seinem Gewicht ein wenig tiefer in die Matratze. Und dann berührte er mit seinen weichen Lippen ihren Mund – Zosia pochte das Herz bis zum Hals.

    Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns presste er seine Lippen fester auf ihre, schob erobernd seine Zunge zwischen ihre Lippen und zwang sie so, den Mund zu öffnen. Zosia schmeckte Brandy, als sich ihre Zungenspitzen fanden und der Kuss leidenschaftlicher wurde, erotischer. Sinnlich umspielte Tristan ihre Zungenspitze mit seiner, mal behutsam, mal ungestüm.

    Ihr Körper reagierte wie ausgehungert auf seine Zärtlichkeiten, und Zosia hatte das Gefühl, noch nie so ein Glück empfunden zu haben wie in diesem Moment. Und noch nie hatte sie einen Mann so sehr begehrt wie ihn.

    Er bewegte sich neben ihr, als sein Kuss fordernder wurde. Schließlich legte er sich auf sie, und rieb leise stöhnend seine harten Lenden an ihrem Bein. Deutlich konnte sie seine Männlichkeit spüren, und bei jeder Bewegung seiner Hüfte wurde der Druck drängender.

    Sie genoss es, ihn zu küssen, und es gelang ihr nicht, ihre Hände stillzuhalten – zu übermächtig war das Verlangen, ihn zu berühren, ihm ganz nahe zu sein. Vorsichtig streichelte sie seinen Rücken, spürte den glatten Stoff seines Rockes und wünschte, es wäre seine bloße Haut.

    Langsam ließ Tristan seine Hand über ihren Bauch gleiten, bis er sie zwischen ihren Schenkeln ruhen ließ. Sanft begann er, ihren Schoß durch den Stoff hindurch zu liebkosen.

    Sie stöhnte auf, grub die Fingernägel in seine Schultern und kämpfte gegen den Wunsch an, sich an ihm zu reiben.

    Er löste sich von ihr, und seine Brust hob und senkte sich, so schwer atmete er. „Mach das noch einmal.“

    Ihre Wangen brannten, als sie begriff, dass sie ihn mit ihren Nägeln erregt hatte. Sie schluckte und strich über die feine Wolle seines Rocks, der sich fest um seine Schultern spannte. „Nein.“

    „Du bist ein Feigling“, murmelte er.

    „Lieber ein Feigling als ein Narr.“

    „Ich bin ein Narr.“ Er rückte von ihr weg und holte tief Luft. „Verdammt.“ Die Matratze quietschte, als er mit einem Ruck vom Bett sprang.

    Sie blinzelte. „Wohin gehst du?“

    „Warte.“ Die Dielenbretter knarrten, als er das Zimmer durchquerte. Sie hörte, wie die Tür aufgeschlossen und geöffnet wurde. „Benson?“, fragte Tristan flüsternd in den Korridor hinein. „Benson, sind Sie hier?“

    „Ich komme, Mylord.“ Schnelle Schritte und ein schwaches Licht kamen näher, und ein junger Diener mit einer Laterne in der Hand erschien in der Tür. Ein zusammengerolltes Seil hing über seine Schulter, und er sah sich wie ein Dieb um, der alles aus dem Zimmer heraustragen wollte.

    Zosia zog sich die Decke bis unter das Kinn. „Sagen Sie mir, dass das Seil nicht für mich bestimmt ist.“

    „Natürlich nicht.“ Moreland stand im Schein der Laterne, als er sich jetzt umdrehte. „Packen Sie zusammen, was Sie kriegen können, Benson. Jetzt.“

    Der Diener eilte zur anderen Seite des Raumes, stellte die Laterne neben eine Reisetasche und riss Zosias großen Wandschrank auf. Dann nahm er ein Armvoll Kleider, Wäsche und Mieder und stopfte alles in die offene Tasche.

    Zosias Herz schlug so schnell, dass sie glaubte, es müsste zerspringen. „Warum packt er meine Sachen?“

    Moreland ging um ihr Bett herum, blieb neben ihr stehen und schob den Rollstuhl beiseite, sodass er zum Fenster rollte. „Wir verlassen London heute Nacht.“

    Verblüfft sah sie ihn an. „London verlassen? Warum das denn?“

    „Ich werde es Ihnen zum passenden Zeitpunkt erklären.“ Er zögerte. „Vertrauen Sie mir? Gestatten Sie mir zu entscheiden, was für Sie und für uns am besten ist?“

    Sie schluckte und sagte sich, dass sie ihm trauen konnte. Das konnte sie. Sie konnte es doch, oder? „Ich … ja.“

    „Gut.“ Sein Gesicht war halb von den Schatten verborgen, aber sie erkannte, dass ein Lächeln seine Lippen umspielte. „Meine Diener haben schon sechzehn Ihrer Bediensteten dingfest gemacht. Gibt es noch mehr? Oder sind das alle?“

    Sie sollte ihn dabei nicht noch ermutigen. Das alles war Wahnsinn. „Es sind siebzehn. Nicht sechzehn.“

    „Den Letzten werden wir finden, ehe wir gehen.“

    Sie zögerte. „Warum sind Sie so versessen darauf, meine Diener festzusetzen?“

    „Ich kann nicht zulassen, dass irgendjemand den Behörden oder Seiner Majestät eine Nachricht über unsere Abreise zukommen lässt. Von dieser Nacht an stehen Sie unter meinem Schutz, Zosia. Seine Majestät muss dieser Verbindung noch zustimmen, aber ich bin sicher, dass er das im Laufe der Zeit tun wird. Er muss es einfach tun.“

    Fassungslos starrte sie ihn an. Deswegen wollte er all ihre Diener fesseln. Er wandte sich gegen seinen eigenen König, der offensichtlich nicht billigte, was er vorhatte, wenn er – oh nein! Sie wurde entführt!

    Zosia unterdrückte das Bedürfnis, sich zu bekreuzigen. Sie gab sich alle Mühe, nicht zu verraten, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war. Stattdessen versuchte sie, einen möglichst gelassenen Eindruck zu machen und sagte: „Zwar möchte ich Ihnen vertrauen, Moreland, doch ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Ich kann nicht abreisen, solange Sie mir nicht erklären, warum Sie sich gegen Ihren eigenen König stellen. Was verheimlichen Sie mir?“

    Er schwieg nachdenklich. Dann seufzte er und beugte sich zu ihr. Mit seiner behandschuhten Hand strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem langen Zopf gelöst hatte. „Zosia. Es gibt viele Dinge, von denen ich wünschte, ich könnte sie Ihnen jetzt sagen. Aber das kann ich nicht. Noch nicht. Ich werde es tun. Ich verspreche es. Aber was ich jetzt sagen kann, ist Folgendes: Ich habe weitaus mehr in Erfahrung gebracht als Ihre Geschichte. Seine Majestät möchte Sie an einen Mann ohne Einfluss verheiraten, der dafür bezahlt wird, Sie für den Rest Ihres Lebens im Dunkeln tappen zu lassen, was Ihre Herkunft und Ihre wahre Geschichte anbetrifft. Wenn Sie heiraten, wen immer Seine Majestät für Sie aussucht, werden Sie nicht mehr in der Lage sein, die Rechte Ihres Volkes zu vertreten. Die Idee dahinter ist, Sie von allem fernzuhalten, was Ihnen eine Stimme verleihen kann. Wollen Sie das?“

    Sie sah ihn an und spürte, dass er die Wahrheit sagte. „Woher wissen Sie von den Plänen Seiner Majestät?“

    „Meine Großmutter und er sind verwandt, Sie erinnern sich? Sie stehen sich sehr nahe und besprechen alles miteinander, auch Dinge, bei denen ich mir von Herzen wünsche, sie würden es nicht tun. Jetzt bringe ich Sie zu ihr, damit Sie sie kennenlernen. Sie hat großen Einfluss auf Seine Majestät, und ich hege die Hoffnung, dass sie ihn überzeugen kann, uns seinen Segen zu geben.“

    Zosia konnte nicht anders, als sich außerordentlich geschmeichelt zu fühlen ob der Tatsache, dass dieser Mann all das für sie auf sich nahm. Für sie. Aber warum? Das wusste nur der Himmel allein. Vielleicht hatte es etwas mit Peitschen zu tun. Sie kicherte bei diesem Gedanken. „Erwarten Sie eine Bezahlung in der Art, dass ich Ihren Rücken auspeitsche? Denn darauf bin ich nicht besonders versessen.“

    Er murmelte: „Ich erkläre, dass ich mich gegen meinen eigenen König wende, und Sie haben mir nichts anderes zu bieten als Beleidigungen?“

    „Ich habe nur …“

    „Habe ich irgendwie missverstanden, was wir teilen, Zosia? Wenn ja, dann sagen Sie es mir am besten gleich, ehe ich Sie aus diesem Haus und in mein Leben trage. Denn wenn das getan ist, gibt es kein Zurück mehr.“

    Ihr Lächeln verschwand. Unter der Last der Erwartungen, die er ihr so plötzlich auferlegte, konnte sie kaum noch klar denken. Sie war vollkommen verwirrt. Seinetwegen. Wegen allem hier. Wegen dem, was er wollte. Wegen dem, was er brauchte.

    Sie rückte zu ihm. „Warum tun Sie das alles? Was wollen Sie wirklich? Warum haben Sie …“

    „Weil Sie mir wichtig sind“, sagte er. „Ich weiß, was für eine Frau ich will, und diese Frau sind Sie. Die Frage ist: Wissen Sie, nach welchem Mann Sie sich sehnen? Bin ich dieser Mann? Werde ich jemals dieser Mann sein? – Denn ich will es sein.“

    Sie starrte hinauf zu seinem angespannten Gesicht und öffnete ein wenig den Mund, während sie über eine Antwort nachdachte. Ihr Puls begann zu rasen, als sie nach und nach die Puzzleteile zusammenfügte. Ein Mann brachte sich nicht wegen einer Frau in Schwierigkeiten, wenn er sich dadurch nicht irgendeinen Vorteil erhoffte. Aber wie könnte so ein Vorteil aussehen? Immerhin handelte es sich bei diesem Mann um einen englischen Marquess, dessen Großmutter eine Cousine des Königs war! Zosia fiel nichts ein. Was bedeutete … „Sind Sie in mich verliebt?“, platzte sie heraus.

    Er zögerte und musterte den Diener, der längst alles gepackt hatte und nun an der Tür stand und lauschte. „Gehen Sie hinaus in den Korridor, Benson, und tun Sie wenigstens so, als würden Sie nicht zuhören.“

    Der Diener verneigte sich und eilte hinaus.

    Moreland flüsterte ihr ins Ohr: „Ich opfere alles für eine Gelegenheit, Sie für mich zu gewinnen. Beantwortet das Ihre Frage?“

    Zosia schwieg überrascht. Auch wenn er es nicht direkt gesagt hatte, so deutete seine Wortwahl doch darauf hin, dass er tatsächlich in sie verliebt war. In sie. Eine Frau, die sich niemals würde anmutig bewegen können, sondern ihr Leben lang in einem Rollstuhl sitzen würde. „Wie können Sie sich in eine einbeinige Frau verlieben?“

    Er lächelte. „Wie sollte ich nicht? Es gibt keine Frau, die so ist wie Sie. Und ich habe einige getroffen.“

    Ihr wurde heiß – stets litt sie unter der brennenden Sehnsucht, gehen, laufen und tanzen zu können, und ihm war es gerade gelungen, ihr das Gefühl zu geben, als könnte sie gehen, laufen und tanzen.

    Ohne nachzudenken, denn sie wollte sich ganz dem Gefühl hingeben, flüsterte sie: „Ja.“

    Prüfend sah er sie an. „Was ja?“

    „Ja, du bist alles, was ich bei einem Mann suche und was ich mir von einem Mann wünsche.“

    Er lächelte. „Ich werde nie zulassen, dass du diese Worte zurücknehmen musst. Niemals.“ Er umfasste ihre Oberschenkel. „Leg mir die Arme um den Hals. Wir gehen.“

    Sie richtete sich auf, und er zog sie mit einer einzigen Bewegung über die Matratze und hob sie hoch. Sie schrie auf und umklammerte seine Schultern, während ihr Bein nackt nach unten hing, denn ihr Nachthemd war hochgerutscht. „Ich sollte mich ordentlich anziehen. Ich kann auf keinen Fall …“

    „Wir werden keine Ball besuchen, meine Liebe“, murmelte er und strebte mit ihr in der Dunkelheit der Tür entgegen. „Du kannst dich ordentlich anziehen, wenn wir bei meiner Großmutter sind.“

    Als er mit ihr den dunklen Korridor betrat und an dem Diener vorbeigehen wollte, schlug sie ihm heftig gegen die Schulter, um ihn dazu zu bewegen, es sich anders zu überlegen. „Aber ich trage noch nicht einmal ein Korsett! Ich kann unmöglich …“

    „Du kannst meinen Rock überziehen, so werde ich nicht bemerken, dass du kein Korsett trägst. Benson, gehen Sie voraus.“

    „Jawohl, Mylord.“ Der Diener eilte voran und beleuchtete pflichtschuldig den Korridor.

    Hinter ihnen ertönte der Schrei einer Frau, und Tristan drehte sich herum und sah Mrs Wade, die gegen die Wand gesunken war, die Nachthaube schief auf dem Kopf, unter der ihr graues Haar hervorlugte.

    „Siebzehn“, stellte Moreland sachlich fest.

    Zosia hob eine Hand und deutete damit auf Mrs Wade. „Mrs Wade! Bitte! Es ist nicht nötig, das ganze Haus zusammenzuschreien. Es ist nicht das, wonach es aussieht. Dies ist Lord Moreland. Er ist ein Freund und will mir nur helfen.“

    „Mehr als ein Freund“, fügte Moreland hinzu und sah Zosia finster an. „Ich bin hier, um Sie zu heiraten. Oder haben Sie das schon vergessen?“

    Sie zuckte zusammen, wohl wissend, dass das, was sie sagen würde, vollkommen absurd klang. „Wäre es Ihnen lieber, wenn ich verkünde, dass wir ein Liebespaar sind?“, fuhr sie ihn flüsternd an. „Wir sollten die arme Frau nicht mehr aufregen als unbedingt nötig.“

    „In Anbetracht all dessen, was ich gerade tue“, meinte er etwas unwirsch, „glauben Sie wirklich, es interessiert mich, wen ich sonst noch aufrege?“

    Mrs Wade rappelte sich auf und trat auf sie zu, wobei sie abwechselnd Moreland, Zosia und den Diener ansah. „Sir. Sie steht unter dem Schutz Seiner Majestät.“

    „Jetzt nicht mehr“, sagte er und drückte Zosia fester.

    Mrs Wade kam mit einer Miene näher, als näherte sie sich einem wilden Tier. „Sir, Sie ist Invalidin und verdient es, besser behandelt zu werden.“

    Zosia schrie auf und funkelte Mrs Wade böse an. „Ich bin keine Invalidin.“

    „Fesseln Sie sie an einen Bettpfosten, Benson“, murmelte Moreland. „Zeigen Sie ihr, wer hier wirklich ein Invalide ist, und nutzen Sie dazu jeden Strick, den Sie bei sich haben. Wenn Sie fertig sind, treffen wir uns draußen bei der Kutsche.“

    „Jawohl, Mylord.“ Der Diener ließ die Reisetasche fallen und stellte die Laterne ab, dann hastete er an ihnen vorbei.

    Mrs Wade stieß einen durchdringenden Schrei aus und lief in die entgegengesetzte Richtung davon, wobei ihr Nachthemd und der Hausmantel um sie herumflatterten. Der Diener rannte ihr nach und löste dabei die Stricke von seinen Schultern.

    Zosia lächelte, als Moreland sie durch den Korridor trug. Sie fuhr mit den Fingern über sein von kurzen Bartstoppeln bedecktes Kinn, beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. „Das ist dafür, dass Sie meine Ehre verteidigt haben.“

    Er hielt sie fester und sah sie an, als sie den von Kerzen erleuchteten Treppenaufgang erreichten. „Ich werde niemals zulassen, dass Ihnen jemand so respektlos begegnet. Das schwöre ich.“

    Ein Teil von ihr war bereits bis über beide Ohren verliebt in diesen Mann. Sie küsste noch einmal seine Wange, diesmal zärtlicher, und strich mit den Lippen über sein raues Kinn. „Danke. Und jetzt bring mich fort aus diesem Haus. Ich bin fertig mit Seiner Majestät. Ich habe einen neuen Beschützer gefunden. Einen, der tatsächlich weiß, was er tut.“

    Er lächelte. „Stets zu Diensten.“ Damit trug er sie die Treppe hinunter, seine Haltung stolz und würdevoll.

    Vom Fuß der Treppe aus lief er mit ihr durch den langen Gang, der zu einer leeren Küche führte. Einer seiner Diener hielt ihnen den Dienstboteneingang auf und wartete, bis sie hinausgetreten waren.

    Draußen, in der kühlen, leicht nach Kohle riechenden Luft atmeten sie tief ein, wieder und wieder, als wäre das die beste Luft auf Erden. Und in gewisser Weise war das auch so. Denn dies war der Anfang eines neuen Lebens.

Zehnter Skandal

    Stellen Sie sich eine Person vor, von der die gesamte Gesellschaft verlangt, sie solle eine Sprache sprechen, von der sie nie gehört hat. Stellen Sie sich weiterhin vor, diese Person müsse diese Sprache sprechen, sonst würde sie alles verlieren, was ihr lieb und teuer ist. Das ist weder fair noch realistisch, rein theoretisch, und doch ist das die Rolle, die eine Frau spielen muss, wenn sie eine Ehefrau wird. Zwar hilft die Liebe nicht immer einer Frau dabei, dieselbe Sprache zu sprechen wie ihr Ehemann, doch sie wird helfen bei einer der herausforderndsten Rollen, die die Menschheit kennt. Haltet die Liebe in Ehren, selbst wenn ihr aus Vernunftgründen geheiratet habt. Ich weiß nicht viel über diese Rolle oder darüber, wie es ist, eine Frau zu sein, aber ich habe gesehen, wie diese Rolle von den Besten gespielt wurde. Bis zum heutigen Tage glaube ich, dass es die Liebe war, die dafür sorgte, dass mein Vater während des schrecklichen letzten Jahres meiner Mutter glücklich war, als sie an der Melancholie litt, die kein Arzt zu heilen wusste. Gewiss gibt es keinen größeren Segen und keinen größeren Fluch als die Liebe.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Das Mondlicht tauchte die Umgebung in einen unheimlichen grauen Schein, als Moreland mit Zosia vor der geöffneten Tür einer nicht gekennzeichneten schwarzen Kutsche stehen blieb. Die Außenlaternen des Wagens waren nicht entzündet.

    Moreland beugte sich zu dem jungen Diener, der ihm die Tür aufhielt, und gab ihm leise und mit ruhiger Stimme Anweisungen. „Wir warten auf Benson. Wenn wir abgefahren sind, werden Sie mit den anderen hierbleiben. Lösen Sie die Fesseln der Diener erst gegen Morgen. Das wird mir einen anständigen Vorsprung verschaffen. Anschließend kehren Sie zurück ins Haus. Mein Sekretär wird jedem von Ihnen fünfzig Pfund geben. Mehr werden Sie nicht erfahren. Das wird Sie und die anderen schützen, wenn sich die Behörden einmischen. Sagen Sie ihnen, dass Sie nichts wissen und nur meine Befehle befolgt haben. Mein Anwalt wird sich um alles andere kümmern.“

    Der Diener verneigte sich. „Jawohl, Mylord.“

    Moreland lehnte sich zurück, verlagerte Zosias Gewicht ein wenig auf seinen Armen. „Wenn Benson hier ist, klopfen Sie. Ich werde das Signal erwidern, als Zeichen dafür, dass wir losfahren können.“

    „Möge Gott Ihnen bei Ihrer Reise beistehen, Mylord.“

    Morland nickte. „Danke für diese Worte und für Ihre Dienste.“

    Moreland drehte sich seitlich, schob Zosia behutsam in die Kutsche und half ihr dabei, sich auf das Polster niederzulassen.

    Danach schlüpfte er aus seinem Rock und legte ihn ihr über die Schultern. Tief atmete sie den Duft in sich ein. Der Rock roch wie er: nach Kardamom.

    Er stieg ebenfalls in den Wagen und ließ sich Zosia gegenüber in den Sitz fallen, sodass der ganze Wagen ins Schwanken geriet. Dann schnippte er mit den Fingern, und der Diener schob die Stufen zusammen und schloss die Tür.

    Moreland streckte den Arm nach ihr aus. „Halt dich fest. Ich möchte nicht, dass du herunterfällst.“

    Sie lächelte und stupste mit dem Fuß gegen den kühlen Boden der Kutsche. „Ich benötige nur ein Bein, um mich abzustützen.“ Sie zog seinen Rock fester um sich herum und kuschelte sich hinein. Es fühlte sich an, als würde sie sich an Tristan schmiegen.

    Dann klopfte es ans Fenster, offenbar war Benson angekommen. Moreland beugte sich vor und erwiderte wie vereinbart das Zeichen. Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und er lehnte sich zurück, während sie zusammen mit der kleinen Laterne über ihren Köpfen durchgeschüttelt wurden.

    Zosia warf einen Blick durch das Fenster. Sie schob die Vorhänge ein wenig beiseite und spähte hindurch, als das Haus verschwand und sie in die Hauptstraße einbogen. Abgesehen von den Laternen, die hier und da am Straßenrand standen, konnte sie nur wenig in der Dunkelheit erkennen.

    „Lass die Vorhänge geschlossen.“ Morelands Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass das ein Befehl war, kein Vorschlag. „Wir fahren nicht ohne Grund mit dieser schlichten schwarzen Kutsche und ohne Beleuchtung.“

    Sofort ließ sie die Vorhänge los, sodass sie wieder zufielen. Sie sah ihn an.

    Unruhig knetete er seine Hände, als erwartete er, dass etwas passierte. Etwas Schlimmes.

    Sie sah ihn an. „Sind wir irgendwie in Gefahr?“

    „Nein. Du nicht. Ich.“

    Ihr Herz schlug schneller. „Du? Wie das?“

    Er zuckte die Schultern. „Seine Majestät könnte mir alles wegnehmen, was mir gehört – auch meinen Titel –, weil ich dies hier tue. Aber ich weiß keinen anderen Weg, um zu verhindern, dass du eine Lüge lebst und ich dich an einen anderen Mann verliere.“

    Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen, und seine Worte vertrieben auch die letzten Zweifel, die ihr vielleicht noch geblieben waren. Es gab nichts Galanteres, nichts Kühneres und Romantischeres, als wenn ein Mann alles für eine Frau riskierte. „Du bist unglaublich mutig, dass du dich gegen deinen eigenen König wendest.“

    Er stöhnte. „Dumm bin ich. Aber wir wollen das nicht vertiefen.“

    Sie lachte. „Erlaube mir, dir für deine Dummheit zu danken.“

    Er wirkte nicht im Geringsten beruhigt, sondern knetete weiterhin seine Hände.

    Sie räusperte sich. Vielleicht war es an der Zeit, das Gespräch wieder auf das Thema zu lenken, das sie am meisten interessierte: ihre eigene Geschichte. Sie nahm ihren Zopf über die rechte Schulter nach vorn und betastete das weiche geflochtene Haar. „Wirst du es mir erzählen?“, fragte sie leise.

    Er hielt inne. „Ja. Morgen früh. Wenn mein Verstand nicht so verwirrt ist. Wärest du damit einverstanden?“

    Sie nickte zögernd. Was bedeutete schon ein Tag nach dreiundzwanzig Jahren der Unwissenheit? Sie schob den Zopf zurück und sah Tristan an. „Was sind nun deine Pläne?“

    „Pläne?“, wiederholte er.

    „Ja. Deine Pläne. Ich stelle mir vor, dass du einen ausgefeilten Plan hast, in Anbetracht der Tatsache, dass wir sozusagen Flüchtlinge sind.“

    Er rutschte auf dem Sitz hin und her und sah auf seine Hand, mit der er jetzt an seiner Hose zupfte. Dann nickte er, als wollte er sich selbst bekräftigen in seinem Vorhaben. „Wir werden nicht in London bleiben. Das können wir nicht.“

    „Ja, das habe ich vermutet. Wohin also gehen wir?“

    Er hielt wieder inne. Das matte Licht der schwankenden Laterne über ihren Köpfen warf zuckende Schatten auf sein Gesicht, als er ihr in die Augen sah. „New York.“

    Erschrocken richtete sie sich auf. „New York? Das New York in Amerika?“

    „Ja, genau. Das New York in Amerika.“

    Sie schüttelte den Kopf „Nein. Oh nein. Nein, nein, nein. Bringe mich irgendwohin auf dieser großen weiten Welt, aber nicht nach Amerika.“

    Er schüttelte den Kopf. „Du hast bei dieser Sache keine Wahl. Ich habe schon ein Schiff gechartert.“

    Böse sah sie ihn an. „Offenbar glaubst du, nur weil ich deinen Antrag angenommen habe, mache ich ab jetzt, was du willst. Du überschätzt dich ein wenig, oder?“

    „Nein, natürlich nicht. Das ist nicht …“

    „Trotz meiner Bereitschaft, dir in allem, was du tust und sagst, zu vertrauen, habe ich nicht die Absicht, die Sache meines Volkes zu vernachlässigen. Weder für dich noch für sonst jemanden. Das solltest du dir merken.“

    Seine Miene wurde verschlossen. „Ich sage nicht, dass du diese Sache oder dein Volk im Stich lassen sollst. Du musst dich einfach nur für eine Weile um all das von New York aus kümmern.“

    „Aber ich kann nicht für die Freiheit eintreten in einem Land, das davon nichts versteht! Die Amerikaner glauben an Sklaverei. Sie unterdrücken, verkaufen und beuten Menschen aus, ohne mit der Wimper zu zucken. Wie soll ich da etwas sagen?“

    Aufmerksam betrachtete er sie: „Seine Majestät möchte, dass du dich in New York niederlässt, und ich habe vor, ihm seine geringeren Forderungen zu erfüllen, in der Hoffnung, ihm zu gefallen. Ich gelobe, dich so lange ich lebe in allen deinen Plänen zu unterstützen, aber für eine Weile muss das in New York geschehen. Nach ein paar Monaten können wir umziehen, wenn du das willst.“

    „Ich werde nicht nach New York gehen. Überhaupt nicht nach Amerika.“

    Er schnaubte vor Ungeduld. „Wäre es dir lieber, wenn ich dich wieder unter die Fittiche von Seiner Majestät zurückschicke und es ihm überlasse, sich mit deinen patriotischen Plänen auseinanderzusetzen? Denn das kann ich tun. Ganz gewiss möchte ich dir nicht das Gefühl geben, nach Amerika verschleppt zu werden von einem Wilden, der Rasierklingen liebt. Nichts liegt mir ferner als das. Denn ich tue das hier für dich.“

    Sie seufzte, wohl wissend, dass Seine Majestät sie eher ins Kloster verbannen würde als ihr zu gestatten, sich in politische Angelegenheiten einzumischen. „Du bist kein Wilder, Moreland, und du solltest dich selbst auch nicht so nennen.“ Wieder seufzte sie. „Ich vermute, wenn ich gezwungen bin, nach New York zu gehen, um Seiner Majestät einen Gefallen zu tun, dann werde ich mich einfach genauso für die Farbigen einsetzen müssen. Denn ich kann mich nicht für die Freiheit des einen Volkes engagieren und die Rechte anderer ignorieren.“

    Er sah sie an. „Auch wenn es durchaus sehr edel ist, den Farbigen zu helfen, kannst du nicht jede Schlacht kämpfen, die sich dir anbietet.“

    „Und warum nicht? Unser Reichtum und unser Rang sind mit Privilegien verbunden, die nur wenige in der Gesellschaft haben. Es liegt in unserer Verantwortung, dafür zu sorgen, dass nicht nur unsere eigenen Stimmen gehört werden. Wie meine Mutter immer sagte: Die Mächtigen müssen daran erinnert werden, dass es ihre oberste Pflicht ist und das moralisch einzig Wahre, vor allem anderen ihrem Volk zu dienen und erst dann an das eigene Wohl zu denken.“

    Grimmig zog er die Augenbrauen hoch. „Ja, und deine Mutter wusste so viel über Pflicht und Moral, dass sie dich unehelich zur Welt brachte und dir dann auch noch deine eigene Geschichte verheimlichte. Wem hat das genutzt? Dir jedenfalls nicht.“

    Zosia schluckte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte kein Recht, sich über seine Worte zu ärgern. Denn er sagte die Wahrheit. Ihre Mutter war tatsächlich vom rechten Pfad abgekommen, hatte ihre Pflicht vernachlässigt und ihre Vorstellung von Moral verraten. Aber das würde niemals etwas an der Liebe ändern, die sie für ihre Mutter empfand.

    Sie kämpfte gegen die Tränen, die ihr in den Augen brannten. „Ungeachtet dessen, wessen meine Mutter sich schuldig gemacht hat, hat sie mich mit ihrer Strenge und ihrer Weisheit durch alles geleitet. Alles.“

    Sie deutete auf ihr fehlendes Bein und stieß hervor: „Glaubst du, meine körperliche Verfassung hat mir nie etwas ausgemacht? Ich wollte sterben, als ich begriff, dass ich für immer ein Krüppel sein würde, und mit dem Verlust meiner Würde habe ich noch so vieles andere verloren. Du hättest mein Debüt in Warschau erleben sollen, zwei Monate, bevor diese Mauer umstürzte und mein Leben veränderte. Ich gebe zu, ich war eitel damals. Wirklich. Es war leicht für mich, eitel zu sein, denn ich galt als große Schönheit. Männer standen stundenlang Schlange, um eine Gelegenheit zu bekommen, mit mir die Polonaise zu tanzen. Nur verschwanden sie alle zusammen mit meinem Bein. Und obwohl mir diese Männer nichts bedeuteten, war ihr Verschwinden ein Symbol für das, was mir noch blieb. Nichts. Oder jedenfalls glaubte ich das. Es war meine Mutter, die mich jedes Mal wieder aufrichtete, wenn mich mein Lebensmut verließ. Und nichts, was du oder sonst jemand über sie sagt, ändert daran etwas.“

    „Ich hatte kein Recht, etwas über eine Frau zu sagen, die ich nicht kannte. Ich wollte deine Erinnerung an sie nicht beschmutzen. Verzeih mir“, sagte er leise.

    Zoisa nickte und blinzelte, um die letzten Tränen zu vertreiben. Sie straffte die Schultern und bemühte sich um Fassung. „Sie war mein Ein und Alles. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie mich betrogen hat.“

    Er senkte den Blick. „Ich verstehe“, flüsterte er. „Ich werde dir von deinem Vater erzählen.“

    Überfordert schüttelte sie den Kopf. „Nein. Jetzt nicht. Noch nicht. Ich – ich bin noch nicht bereit, das zu hören.“

    „Du musst nur fragen.“ Liebevoll lächelte er sie an.

    Sie schniefte und versuchte, sich zu beruhigen. Dann nickte sie. „Das werde ich tun.“

    Schweigend saßen sie da und lauschten dem Rattern der Räder auf den gepflasterten Straßen.

    Sie hasste die Art, wie er auf seine Hände starrte. Sie hasste auch die Pausen in ihrem Gespräch. So kam sie nur auf schlechte Gedanken, die sich in ihr festsetzten und an ihr nagten. Also gab sie sich einen Ruck, räusperte sich und sagte: „Entschuldige bitte, dass ich meinen Gefühlen in einer Weise nachgegeben habe, die dich glauben lässt, ich wäre nicht dankbar für alles das, was du für mich opferst. Können wir mit unserem Gespräch von vorn anfangen? Als Freunde?“

    Er sah auf. „Sind wir nicht mehr als Freunde?“ Seine Stimme klang unüberhörbar kühl und distanziert.

    Sie schluckte, spürte sie doch deutlich, wie sehr ihm die Vorstellung missfiel, sie seien nur Freunde. „Doch, natürlich sind wir das. Ich meinte, im Gespräch.“

    „Meintest du das?“

    Sie lächelte, um zu zeigen, dass sie sich vollends gefasst hatte. „Ich habe nur gehofft, dass wir auf eine Art miteinander reden könnten, die eigentlich nicht üblich ist zwischen Mann und Frau.“

    Seine Züge wurden sanfter. „Und woran dachtest du dabei?“

    „An ein Gespräch über Politik.“

    „Du kannst mit mir über alles sprechen. Vor allem über Politik, Zosia.“

    „Danke.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Nach all den Erfahrungen, die du im Parlament gesammelt hast – wenn du einer Unwissenden wie mir einen Rat in Bezug auf mein Anliegen geben müsstest, was würdest du mir dann raten?“

    Nachdenklich sah er sie an und rieb sich das Kinn. Dann ließ er die Hand sinken und nickte. „Ich würde dir raten, dass ein Mensch sich nur um eine begrenzte Anzahl von Dingen kümmern kann. Wähle eine Schlacht zur Zeit, nicht ein Dutzend. Je größer die Anzahl der Schlachten ist, in denen du dich engagierst, desto weniger effektiv wirst du sein. Ich weiß das.“

    Er beugte sich vor, als wollte er so seinen Worten Nachdruck verleihen. „Ich bin mit vierundzwanzig Jahren ins House of Lords gekommen und dachte, ich könnte die Welt erobern. Nur um festzustellen, dass ich nicht einmal die Stimmen von fünfzehn Männern erobern konnte. Ich versichere dir, Zoisa, New York wird dir eine größere Plattform bieten als du glaubst. In ihrer Freiheit ist diese Stadt sehr fortschrittlich. Amerikaner sind außerdem fasziniert von der Aristokratie, was zu unseren Gunsten spricht. In New York wirst du eine Berühmtheit sein, die für eine gerechte Sache eintritt. Hier dagegen? Hier bist du nichts weiter als diese gewissen Bücher. Etwas, das man sich ansieht und dann wieder vergisst.“

    Verständnislos starrte sie ihn an. „Gewisse Bücher? Verzeih meine Unwissenheit, aber was meinst du damit?“

    Er zuckte zusammen und lehnte sich zurück. „Entschuldige bitte. Das war kein guter Vergleich.“

    Sie zog eine Braue hoch. „Meinst du vulgäre Bücher?“

    „Ja. Genau.“

    „Und diese gewissen Bücher, meinst du damit erotische Bücher?“

    „Ja.“ Er räusperte sich. „Und bitte hör jetzt auf, davon zu reden. Aus deinem Mund klingt es falsch.“

    Ein vulgäres Buch, in dem es um Erotik ging? Nun, es war offensichtlich, worum es sich dabei handeln musste. „Willst du andeuten, das ist so etwas wie eine Sammlung unanständiger Wörter und Bilder?“

    „Ja, Zosia. Ja. Und bitte, es wäre mir lieber, wenn du …“

    „Du hast mich und mein Anliegen mit einem vulgären Buch verglichen!“, stieß sie empört aus. „Moreland!“

    „Verzeih mir, dass ich atme.“ Er rückte ab und blickte zur Seite. „Musst du so empfindlich sein, wenn es um dein Land geht? Ich glaube langsam, ich sollte mich umbringen, nur weil ich Engländer bin.“

    Sie bekam ein schlechtes Gewissen, als ihr klar wurde, wie liebenswert es eigentlich war, dass er sich so sehr darum bemühte, den Frieden zwischen ihnen zu wahren. Sie lachte. „Sei bitte nicht mehr böse. In Zukunft werde ich vernünftig sein.“

    „Das würde ich sehr zu schätzen wissen.“

    „Ich habe trotzdem das Gefühl, dass du empfindlicher bist, was diese Bücher anbetrifft, als ich es in Bezug auf mein eigenes Volk bin. Woran liegt das?“

    Er zuckte die Achseln, sagte aber nichts.

    „Hängt es damit zusammen, dass du einiges über diese Bücher weißt und mich darüber im Unklaren lassen willst? Das würde erklären, wie ein viriler Mann mit einer Vorliebe für Peitschen in der angesehenen Gesellschaft überlebt. Du musst dich viele Nächte lang mit dir selbst beschäftigt haben.“

    Er sah sie an. „Und was weißt du – eine Jungfrau – über Selbstbefriedigung?“

    Sie verzog das Gesicht. „Meine Cousins haben mich über alles genau informiert, was im Schlafzimmer eines Mannes vor sich geht.“ Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. „Und ich meine alles.“

    Ein leichtes Lächeln umspielte Tristans Lippen. Auch er beugte sich vor. „Du findest dich sehr amüsant, oder?“

    „Ja. Das tue ich.“ Sie lächelte und lehnte sich zurück. „Wie viele solcher Bücher befinden sich in deinem Besitz? Zwischen uns soll es keine Geheimnisse geben. Zwei? Zehn? Oder sind es skandalöserweise gar Hunderte?“

    „Ich habe nicht die Absicht, diese Frage zu beantworten“, murmelte er. „Wir werden in fünfundvierzig Minuten unser Ziel erreichen. Ich rate dir, nicht länger über unanständige Bücher zu sprechen, sonst wird es damit enden, dass du auf meinem Schoß sitzt und ich deinen Körper mit Küssen bedecke. Möchtest du das? Wenn ja, dann rede einfach weiter.“

    Ihr Herz klopfte wie rasend, als sie sich vorstellte, wie sie auf seinem Schoß saß und er sie auf den Hals küsste, auf die Brust, den Bauch …“

    Bei dem Gedanken allein erstarrte sie, die Drohung gefiel ihr eher, als dass sie sie erschreckte.

    Wider besseres Wissen sagte sie herausfordernd: „Oh, wo bist du, Buch? Wo versteckst du dich? In Morelands Schreibtisch, auf seinem Nachtschrank? Oh, mein liebes Buch, ich fürchte, er liebt dich allzu sehr …“ Sie machte ein unschuldiges Gesicht. „Willst du mich jetzt bestrafen, indem du mich auf deinen Schoß ziehst?“

    Moreland grinste. „Vielleicht sollten wir dich wirklich in ein Kloster schicken. Du scheinst eine sehr viel sündhaftere Natur zu haben als ich.“

    Sie lachte. „Unglücklicherweise, mein lieber Moreland, wirst du mich nicht mehr los.“

    Er legte den Kopf ein wenig schief, um sie besser betrachten zu können, sodass ihm ein paar Haarsträhnen ins Gesicht fielen. „Ich würde eine so unglaublich schöne Frau niemals loswerden wollen“, erklärte er leise und mit belegter Stimme.

    Ihr Herz schlug schneller. Wie kam es, dass sie in den Augen dieses mutigen Mannes keinen Makel hatte? „Findest du mich wirklich schön?“, flüsterte sie.

    „Ja“, murmelte er und nickte kurz. „Und selbstsüchtig wie ich bin, freue ich mich darauf, dass du bald ganz mir gehören wirst. Mir allein.“ Er konnte nicht verhehlen, wie sehr ihm diese Vorstellung gefiel, musste einfach vor Glücksseligkeit grinsen und schlug schnell die Augen nieder.

    Nie zuvor in ihrem Leben hatte Zosia sich so schön gefühlt. Nicht einmal, als sie noch zwei Beine hatte und tanzen konnte. Im Geiste streichelte sie schon seine Wange, seine Stirn, sein Haar, seine Schultern. Sie genoss bereits seine Berührung und seinen Körper, so wie er ihren genoss. Schon jetzt gehörte sie ihm und nur ihm, aber sein Verhalten zeigte ihr, dass er sich ihr jetzt nicht nähern würde. Und daher war es an der Zeit, dass sie etwas tat.

    Aufgeregt biss sie sich auf die Unterlippe und ließ seinen Rock ein bisschen von ihren Schultern gleiten, in der Hoffnung, dass der Anblick ihrer Brüste, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemdes abzeichneten, ihn veranlassen würden, mehr zu tun.

    Er sah auf und betrachtete sie. „Was machst du da?“ Offenbar dachte er er nicht daran wegzusehen, allerdings wirkte er auf einmal ein wenig angespannt.

    Sie zuckte mit den Achseln und zog die Schultern zurück, sodass ihre Brüste noch besser zur Geltung kamen. „Ich mache es mir bequem, das ist alles.“ Und ich hoffe, du wirst mir zeigen, wie schön ich wirklich bin.

    Er räusperte sich. „Um Himmels willen, Frau, ich kann deine …“ Er ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich ab. „Bedecke dich.“

    Es war traurig, dass sie schon daran scheiterte, ihn zu verführen. Waren ihre Brüste nicht schön genug? Oder warum überfiel ihn nicht das Verlangen, sie leidenschaftlich zu berühren?

    Leise seufzend fragte sie sich, ob sie ihn womöglich direkt auffordern sollte, sie zu küssen und anzufassen. Wie sollte er sonst wissen, was sie wollte?

    Also erklärte sie in beiläufigem Tonfall: „Ich habe deinen Kuss vorhin genossen. Sehr sogar.“

    Er mied noch immer ihren Blick. „Tatsächlich?“

    „Ja. Und du?“

    „Vermutlich mehr als du“, murmelte er.

    Sie leckte sich über die Lippen. Das bezweifelte sie. „Wärest du eigentlich daran interessiert …“

    Jetzt fuhr er herum und sah sie an. Sehr aufmerksam. „Interessiert woran?“, fragte er mit heiserer Stimme, die andeutete, dass er sehr genau wusste, worauf sie hinauswollte, aber darauf wartete, dass sie es aussprach.

    Ihre Wangen brannten, als er ihr weiterhin direkt in die Augen sah. Heilige Muttergottes, sie bot ihm an, sich an ihr zu versündigen.

    Abwehrend hob er die Hand, als wollte er sie warnen. „Das möchtest du nicht, Zosia. Ich weiß, dass du das nicht möchtest.“

    Sie blinzelte. Wies er sie ab? „Ich glaube, ich kenne mich selbst gut genug, um zu wissen, was ich will.“

    Langsam schüttelte er den Kopf, als wäre er zutiefst enttäuscht von ihr. „Nein. Du willst dir einreden, dass du das willst, weil du dich mir gegenüber verpflichtet fühlst. Ich kann dir versichern, das musst du nicht.“

    Ihr stockte der Atem. „Das glaubst du? Dass ich meine Jungfräulichkeit dir oder irgendeinem anderen Mann aus reinem Pflichtgefühl opfere? Für was für eine Frau hältst du mich? Verzeih mir, aber es ist ziemlich offensichtlich, dass du derjenige bist, der es nicht will und auch mich nicht.“

    „Ich kann kaum atmen, so sehr will ich dich“, entgegnete er schroff. „Aber ich habe nicht vor, dich zu nehmen, hier in der Kutsche wie ein läufiger Hund. Du verdienst Besseres.“

    Ungläubig starrte Zosia ihn an. Er hatte tatsächlich die ganze Zeit über da gesessen und sich mühsam zurückgehalten. Man stelle sich das mal vor! Der arme Mann war schon viel zu lange in seiner Rolle des anständigen Gentlemans gefangen. Wenn seine Absichten tatsächlich so edel waren, wie er ihr ständig versicherte, dann hatte er alles Recht der Welt, sie zu küssen und zu berühren. Das musste sie ihm klarmachen!

    Sie wusste sich nicht anders zu helfen, als seinen Rock ganz abzuschütteln und den Ausschnitt ihres Nachthemdes über ihre rechte Schulter rutschen zu lassen. Herausfordernd sah sie Tristan an.

    „Zosia“, stieß er hervor.

    „Ich würde mich ungern ganz ausziehen müssen“, sagte sie. „Das käme mir hier in der Kutsche doch recht unpassend vor.“

    Er biss die Zähne zusammen, als er an seinen Lederhandschuhen zupfte und sie auszog. Er ließ Zosia nicht aus den Augen, während er erst den einen, dann den anderen Handschuh neben sich auf den Sitz warf. „Bist du sicher, dass du das willst? Hier? Jetzt? Mich?“

    Sie schob ihr Nachthemd weiter nach unten, bis ihre Brust zu sehen war. Dann blickte sie ihm wieder in die Augen. „Beantwortet das deine Frage?“

    „Du bist hiermit offiziell verdammt.“ Er kniete vor ihr nieder und schaute sie an, während er seine Hose aufknöpfte. Sie sah, wie erregt er war, wie hart und fest.

    Vor Fassungslosigkeit presste sie die Hände vors Gesicht, konnte es nicht glauben, dass sie tatsächlich sah …

    „Ach, jetzt spielst du die Keusche, ja?“ Er schob ihr das Nachthemd hoch bis zu den Knien, und sie erschrak, dass ihr Bein und der Stumpf so plötzlich entblößt wurden. „Wenn du das hier nicht willst, dann solltest du besser jetzt anfangen zu schreien, denn ich habe nicht vor, weiterhin den Gentleman zu mimen.“

    Er umfasste ihre Schenkel und zog sie so schnell zu sich auf den Schoß, dass sie sich mit den Händen an seiner Brust abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

    Ihr Herz schlug schneller, als sie begriff, dass sie ihn vielleicht ein bisschen zu sehr provoziert hatte. Beunruhigt sah sie zu den Vorhängen an den Fenstern, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen waren und niemand sie von draußen beobachten konnte. Was der Fall war.

    Er lehnte sich zurück und rückte sie auf seinem Schoß zurecht, wo sie rittlings saß. Dabei schob er ihr Nachthemd höher, bis ihr Unterkörper vollständig entblößt war.

    Plötzlich wurde sie ganz verlegen und tastete unwillkürlich nach ihrem Beinstumpf.

    Grob stieß er ihre Hand beiseite. „Verstecke dich niemals vor mir!“

    Besitzergreifend umfasste er ihren vernarbten Stumpf, rieb ihn mit den Fingern und mit der Handfläche, ehe er beide Hände an ihre Wangen legte. Dann zog er sie an sich und stieß fest mit der Zunge in ihren Mund.

    Mit seinem leidenschaftlichen Kuss verschwand nicht nur ihre Scham, sondern die ganze Welt um sie herum. Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem Moment hin, genoss die Berührungen seiner Zunge, die ihre mal sanft, mal fordernd umspielte. Er unterbrach seinen Kuss, leckte ihr über die Lippen, leckte ihr über die eine Wange, dann über die andere, schließlich über ihre Kehle.

    „Zeig mir, wie sehr du das willst“, flüsterte er und schob einen Finger in ihren Mund, ganz tief hinein. „Zeig mir, wie sehr du mich willst.“

    Sie sog an seinem Finger, der noch immer ein wenig nach dem Lederhandschuh schmeckte, den er vorhin ausgezogen hatte.

    Er stöhnte und rieb mit dem Finger über ihre Zähne, ehe er ihn zurückzog und fest gegen ihre Lippen presste. „Zeig mir, was du fühlst. Beiß mich. Tu es für mich. Ich muss dich fühlen.“

    Die Intensität dieses Augenblicks und das verzweifelte Verlangen, das in seiner rauen Stimme lag, brachten sie dazu, seinen Finger wieder in den Mund zu nehmen. Sie biss so fest zu, dass die Haut unter ihren Zähnen nachgab und sie seinen Knochen spürte.

    „Noch einmal!“, stieß er hervor. Mit der freien Hand packte er ihr Kinn und hielt den Zeigefinger ganz still, der noch immer zwischen ihren Zähnen steckte.

    Sie wusste nicht, warum sie ihm erlaubte, sie herumzukommandieren, aber es fühlte sich auf eine seltsame Art gut an, ihn zu schmecken und ihm das zu geben, was er offensichtlich so dringend brauchte und verlangte. Sie dachte an nichts anderes mehr als an seinen Finger zwischen ihren Zähnen. Sie biss so lange zu, bis ihr der Kiefer schmerzte.

    Sein Atem beschleunigte sich, während er begann, ihre nackte Brust zu streicheln. Dann umfasste er sich selbst. Er berührte ihre bloße Haut, als er mit der feuchten Spitze seines Schaftes über ihren Bauch strich. Immer wieder bewegte er sich so auf und ab, bis nicht nur er schwer atmete, sondern auch sie.

    Nahezu verzweifelt sehnte sie sich danach, ihm nahe zu sein, daher gab sie seinen Finger frei und begann, sein Halstuch zu lösen.

    Mit einem Mal erstarrte er, umklammerte ihre Handgelenke und hinderte sie daran, ihn zu entkleiden. Dabei hob und senkte sich seine Brust heftig. „Nein. Nicht jetzt.“

    Sie riss sich los und schüttelte den Kopf. „Du darfst mir das Nachthemd bis zur Taille hochschieben, aber ich darf nicht einmal dein Halstuch lösen? Das ist nicht dein Ernst.“

    Sie wand sich aus seinem Griff und machte sich erneut daran, die Knoten zu lösen.

    Wieder umfasste er ihre Handgelenke, fester diesmal. „Nein.“ Seine Stimme klang hart und unfreundlich. „Wenn du darauf bestehst, dass ich mich jetzt ausziehe, dann hören wir sofort auf.“

    Sie erstarrte und sah ihm in die Augen, sah seinen glühenden Blick und verstand plötzlich, warum er sich so heftig wehrte. Seine Narben. Um Himmels willen. Er hatte sie nicht nur auf den Armen. „So wie mein Beinstumpf das nicht beeinflusst, was du über mich denkst, so ändern deine Narben nichts an meiner Meinung über dich. Du beeinflusst, was ich über dich denke, Moreland.“

    „Ich will nicht, dass du sie siehst. Nicht jetzt.“

    Sie schluckte. „Ich verstehe. Ich werde nicht darauf bestehen.“

    Seine Miene wurde sanfter. Er ließ sie los, legte den Zeigefinger an ihre Kehle und zog die Kette an ihrem Medaillon zurecht. „Ich möchte, dass dieser Augenblick perfekt ist“, sagte er leise und betrachtete dabei versonnen seinen Zeigefinger. Er strich damit über ihr Schlüsselbein, über den Stoff ihres Nachthemdes und ihre Brüste, bis hin zu ihrem nackten Bauch und dem lockigen Haar zwischen ihren Schenkeln.

    Ihr stockte der Atem.

    Er hob den Kopf, sah ihr in die Augen und schob einen Finger zwischen ihre Schenkel. Dann liebkoste er sie langsam und liebevoll.

    Sie stöhnte auf, während ihr wohlige Schauer über den Rücken liefen.

    Die andere Hand legte er ihr um die Taille und drückte sie an sich, sodass sie seine Erregung deutlich an ihrem Schenkel spürte. Er rieb sie fester und schneller, und die herrlichen Empfindungen, die sie durchströmten, machten es ihr unmöglich, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

    Sie schmiegte sich an ihn, konnte nicht genug bekommen von ihm und seinen Zärtlichkeiten. Es war unglaublich. Er war unglaublich. Sie stöhnte, und dieses Geräusch klang in ihren eigenen Ohren unerträglich laut.

    „Denkst du an mich, wenn ich das tue?“, fragte er mit heiserer Stimme und umkreiste aufreizend die empfindliche Perle in ihrem Schoß. „Denkst du an mich, wenn du stöhnst?“

    „Ja“, stieß sie hervor und presste sich an seine Hand.

    „Es wird nie einen anderen geben, oder?“

    „Nie. Nigdy.“

    „Auf Englisch, Liebste“, murmelte er. „Ich bin nicht so klug wie du.“ Mit seinen Fingern brachte er sie fast bis zum Höhepunkt.

    „Niemals“, hauchte sie. „Du bist alles, was ich jemals will und brauche.“

    „Sag das noch mal.“

    „Du bist alles, was ich will und … brauche“, wiederholte sie atemlos vor Lust.

    „Bin ich das?“

    „Ja.“

    „Ich werde dich nie verlassen.“

    „Verlass mich nie.“

    „Du gehörst jetzt mir. Erkläre dich bereit, mir zu gehören, für immer.“

    „Das tue ich. Freiwillig.“

    Er hielt inne. Dann umfasste er sich und schob sich zwischen sie. „Nimm mich in dich auf. Mach es. Jetzt.“

    Auf seinen Befehl hin ließ sie sich auf ihn nieder und nahm ihn tief in sich auf. Der kurze stechende Schmerz und die Spannung raubten ihr den Atem. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und kämpfte gegen das Unbehagen an, das sie in die Wirklichkeit zurückzuholen drohte.

    Der Traum, an dem sie gehangen hatte, seit sie siebzehn war, gab es nicht mehr. Sie war jetzt nicht mehr das junge Mädchen, das darauf wartete, von dem namenlosen Mann, dem sie nur ein einziges Mal in ihrem Leben begegnet war, zur Frau gemacht zu werden. Sie war jetzt dreiundzwanzig Jahre alt und gehörte zu diesem mutigen Mann, der einen Namen hatte.

    Moreland. Ihr Moreland. Er bedeutete ihr alles, und sie wusste, mit ihm an ihrer Seite würde sie niemals mehr nach einem anderen verlangen. Nie mehr.

Elfter Skandal

    In den Momenten der Verwundbarkeit wird alles, was eine Frau der Gesellschaft ausmacht, aufhören zu existieren. Oder jedenfalls wird ihre Jungfräulichkeit aufhören zu existieren.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Tristan warf den Kopf zurück und stöhnte auf, als Zosia ihn so feucht und heiß umfing. Er glitt so tief in sie hinein, wie sie es zuließ. In diesem Augenblick wusste er, es gab für ihn noch einen anderen Weg, Erfüllung zu finden, und dafür brauchte er weder Klinge noch Peitsche. Sein Finger pochte noch immer von Zosias herzhaftem Biss, und er genoss das Wissen, dass sie sich noch nie einem anderen als ihm hingegeben hatte. Seine Bedenken von vorhin – sie könnte vor den Narben an seinem Oberkörper zurückschrecken – schwanden.

    Er umklammerte den weichen Stoff ihres Nachthemdes, zog sich ein wenig aus ihrem Schoß zurück und stieß dann so tief in sie hinein, wie er konnte.

    Leise schrie sie auf und erstarrte dann.

    Es war kein Lustschrei. Es war Schmerz.

    Er hielt inne, umarmte sie, genoss ihren Duft nach Zimt und Puder. „Habe ich dir wehgetan?“, flüsterte er und regte sich nicht.

    „Ja“, keuchte sie.

    Er schluckte und fühlte sich schuldig. Er hatte ihr wehgetan. Er hatte ihr wehgetan wegen seines dummen, selbstsüchtigen, tierischen Wunsches, sie zu besitzen. Und schlimmer noch, er nahm sie hier in der Kutsche wie ein Freier, der eine Hure für ihre Dienste bezahlt. Sie war eine Dame, eine Jungfrau, die Besseres verdiente als das. Sie verdiente Besseres als ihn.

    „Wir müssen aufhören“, raunte er und versuchte, sich von ihr zu lösen, denn noch war er tief in ihr.

    „Nein.“ Sie bettete den Kopf an seine Schulter, drängte sich an ihn und schlang ihm die Arme um den Hals. „Nein, es ist ein – ein angenehmer Schmerz. Auch wenn es mir schwerfällt zuzugeben, dass Schmerz auch angenehm sein kann. Ich möchte dich nicht auch noch dazu ermutigen, deinen Körper zu quälen.“ Wie sollte er sie nicht lieben?

    Er liebkoste ihren Nacken und wünschte, er könnte ihr den Schmerz abnehmen, den er ihr zugefügt hatte. Dann fuhr er mit den Fingern durch die seidigen Strähnen ihres geflochtenen Zopfes, zog sie näher und strich mit der Zunge über ihren Hals hin zu ihren Brüsten. Er schmeckte Zimt auf seiner Zunge und musste lachen. „Verdammt, du schmeckst sogar nach Zimt. Ich schlage vor, dass du ein bisschen weniger Zimt in deine Kosmetika hineinmischen lässt.“

    Sie schlug ihm leicht auf die Schulter und lachte mit ihm.

    Er übersäte sie mit unzähligen Küssen, genoss es, ihren weichen Körper an seinen Lippen zu spüren. Dann unterdrückte er das Verlangen, wieder in sie hineinzustoßen, die ihn immer noch umfangen hielt.

    Er war ein so selbstsüchtiger Bastard, dass er es so weit hatte kommen lassen. Bald würden sie ihr Ziel – das Haus seiner Großmutter – erreicht haben. „Wir sollten das wirklich nicht tun“, flüsterte er. „Das ist deiner nicht angemessen. Du verdienst Besseres als mich.“

    „Pst.“ Sie hob die Hände an sein Gesicht und strich sanft mit den Nägeln über seine Kehle, sodass er die Zähne zusammenbiss. „Achte dich selbst, Moreland. Achte dich immer selbst. Du musst mich nicht von deinem Wert überzeugen. Ich kenne ihn. Was wir jetzt tun, ist keine Sünde, es ist ein Versprechen unserer Seelen auf dem Weg zum Altar.“

    Er schluckte. Ihre Worte klangen so süß und vielversprechend, aber würde es etwas ändern, wenn sie wüsste … „Wirst du immer mir gehören?“

    Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Ja, für immer. Und jetzt will ich es dir beweisen.“ Sie presste sich an ihn und umschloss ihn fester.

    Behutsam drang er tiefer in sie ein, hob die Hüften, und Hitze durchströmte ihn, als er anfing, sich in ihr zu bewegen. Er mahnte sich im Stillen, behutsam zu sein, aber die Lust drohte ihn zu überwältigen. Er unterdrückte ein lautes Stöhnen, und seine Kehle war wie zugeschnürt. „Verdammt, du bist selbst wie eine Peitsche.“

    Sie stöhnte und umklammerte seine Schultern. „Moreland, ich …“

    Er stieß in sie hinein, immer und immer wieder, so tief und hart, wie sie es ihm gestattete. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er spürte, dass er sich nicht mehr lange würde beherrschen können.

    Ganz plötzlich stöhnte sie auf und erschauerte. „Boze“, rief sie und schloss die Augen.

    Er wusste, dass sie dem Höhepunkt nahe war, denn sie war in ihre Muttersprache verfallen. Und darüber war er froh. Er stieß ein letztes Mal zu, und dann schien die Welt um ihn herum in einem gleißenden Licht zu explodieren.

    Er warf den Kopf zurück und hielt Zosia ganz fest, als er sich in ihr ergoss. Alle Muskeln in seinem Körper waren angespannt, und der Augenblick war vollkommen. Es war, als ob die Welt um ihn herum verblasste und er nichts mehr spürte außer dem Schlag seines Herzens und dem Wunsch, gehalten zu werden.

    Er ließ eine Hand zu ihrem amputierten Bein gleiten und streichelte die zarte, wenn auch unebene Haut ihres Stumpfes. Es war, als berührte er einen Teil ihrer Seele.

    So war es also, eine Frau zu lieben. So besonders und so bezaubernd. Sie war einfach perfekt, nach der langen Zeit, in der er geglaubt hatte, niemand könnte ihn je lieben oder wertschätzen nach allem, was er sich selbst angetan hatte.

    Er hatte sich geirrt. Doch sein neues Glück musste teuer bezahlt werden. Er missbrauchte ihr Vertrauen. Und wenn sie jemals herausfand …

    Tränen stiegen in ihm auf, und es gelang ihm kaum, sie zurückzuhalten. Er kniff die Augen zusammen und barg das Gesicht an ihrem Hals, wiegte sie sanft hin und her.

    Er hatte nicht vorgehabt, sie so bald schon zu besitzen. Wirklich nicht. Nicht, ehe sie vor dem Gesetz Mann und Frau waren. Und obwohl er wusste, dass sie ihn noch nicht liebte, war wenigstens eines sicher: ihr Körper gehörte jetzt ihm. Ganz ihm. Und er hoffte, dass das eines Tages auch für ihr Herz gelten würde.

    Träge öffnete Zosia die Augen. Sie fühlte sich so herrlich erschöpft, dass sie sich nicht bewegen konnte. Langsam hob Moreland sie hoch und entzog sich ihr. Er küsste sie auf die Stirn und setzte sie sanft neben sich auf die Polster der Kutsche.

    Er knöpfte sich die Hose zu und räusperte sich. „Wie es scheint, bist du jetzt keine Jungfrau mehr.“

    Sie lachte ein wenig verlegen und hielt dann inne, als sie bemerkte, dass ihr Unterleib noch immer entblößt war. Sie zuckte zusammen und beeilte sich, das Kleid hinunterzuziehen. Sie spürte, dass eine warme Flüssigkeit an ihrem Bein hinunterrann, und fragte sich, ob sie wohl gleich nach dem ersten Mal ein Kind erwarten würde.

    Moreland streckte den Arm aus und hielt ihre Hand fest, als sie versuchte, sich ganz zu bedecken. „Warte.“

    Sie sah ihn an und hoffte, dass er nicht von ihr verlangte, für den Rest der Fahrt unbedeckt zu bleiben.

    Er senkte den Blick, griff in seine rechte Rocktasche und zog den Kasten mit dem Rasiermesser hervor. Dann lehnte er sich zurück und klappte den Deckel auf. Zum Vorschein kam ein zusammengeklapptes Messer mit einem Elfenbeingriff auf einem Stück vergilbten Pergament. Daneben lag ein ordentlich gefaltetes weißes Taschentuch.

    Ihr stockte der Atem. Er wollte doch wohl nicht … „Was tust du da?“

    Er nahm das Taschentuch heraus und schüttelte es aus, sodass es sich auseinanderfaltete, während er den Kasten zuklappte. „Es ist sauber.“

    Er steckte den Kasten zurück in die Rocktasche und drückte ihr das Tuch in die Hand. „Wann immer ich ein Taschentuch benutzt habe, um die Klinge zu säubern, habe ich es immer sofort verbrannt und es durch ein neues ersetzt.“ Er berührte ihre Hand. „Dies ist ein neues. Das, wie ich gern erwähnen möchte, sich schon eine ganze Weile in dem Kasten befindet.“

    Sie betrachtete es und befühlte zaghaft den weichen weißen Stoff, der noch eben gerade neben seiner Klinge gelegen hatte. Es war seltsam, auf so intime Weise seine Welt zu betreten. Es war eine Welt, die sie noch immer nicht ganz verstand. „Warum gibst du mir das?“

    Er drückte sie an sich und flüsterte: „Soll ich es für dich tun?“

    „Was tun?“ Sie versuchte, ruhig zu bleiben, während sie ein Stück von ihm wegrückte.

    „Pst.“ Er zog sie wieder an sich. „Hier. Wir tun es zusammen.“

    Er streckte seine große Hand aus. Dann nahm er ihr Nachthemd, hob es hoch, bis hinauf zu ihrer Taille. Sie erstarrte, als er mit der anderen Hand ihre Hand umfasste, in der sie das Taschentuch hielt. Sanft führte er dann ihren Arm zur Innenseite ihrer Schenkel und schob sie auseinander. Behutsam bewegte er dann ihre Hand mit dem Tuch über ihre Haut und wischte sie trocken, dann tupfte er über die feuchten, wunden Stellen zwischen ihren Beinen.

    Sie biss sich auf die Unterlippe und errötete. Ihr Herz schlug schneller unter dieser unglaublich kühnen und doch so betörenden Geste. Obwohl sie sich unbehaglich fühlte, hielt sie ihn nicht auf. Stattdessen ließ sie ihn gewähren. Aus irgendeinem Grund beruhigte diese Geste sie.

    „So.“ Er ließ ihre Hand los und nahm ihr das Taschentuch ab. Dann lächelte er. Er knüllte es zusammen und schob es in seine Jackentasche.

    Zosia zupfte das Nachthemd wieder über dem Beinstumpf zurecht und überprüfte, ob auch wirklich alles verhüllt war. „Danke.“

    „Aber gern.“ Er hob seinen Rock auf, legte ihn sorgsam um sie, bis sie von Kopf bis Fuß darin eingekuschelt war.

    Sie lehnte sich an ihn, spürte seine Wärme, fühlte sich geliebt und geborgen. Wie konnte er ihr so viel Liebe und Zärtlichkeit schenken und hatte für sich selbst nur so wenig übrig? Irgendetwas musste ihn veranlasst haben, damit anzufangen, sich selbst zu verletzen. Aber was nur?

    „Moreland?“, flüsterte sie.

    „Hm?“ Er klang so zufrieden und im Einklang mit sich selbst.

    Sie sah ihn an und streichelte seine Brust. Dabei streiften ihre Finger die silbernen Knöpfe seiner Weste. Sie wollte seinen inneren Frieden nicht stören, aber wie sonst sollte sie ihn verstehen und ihm nahe sein können? „Wann hast du dich zum ersten Mal selbst verletzt? Und warum? Ich will mehr darüber wissen. Ich will mehr über dich wissen.“

    Er zögerte und runzelte die Stirn, starrte ins Leere, aber dann nickte er und erwiderte: „Es war nichts, das ich bewusst tun wollte. Es passierte einfach. Ich war fünfzehn. Ich war jung, dumm, verbittert und zornig. Ich wollte alles um mich herum zerstören, und eines Tages gab ich diesem Gefühl nach, indem ich ganz kindisch einen Spiegel von der Wand riss, mit einer einzigen Bewegung, und ihn zerbrach. In diesem Augenblick war mir, als hätte ich mich verändert, als würde ich nie mehr die Person, die ich wenige Minuten zuvor noch gewesen war. Ich saß auf dem Boden, nahm eine der zahllosen Scherben in die Hand, die um mich herumlagen, und schnitt mir zum ersten Mal, ohne nachzudenken, in den Unterarm. Es war seltsam tröstlich zu sehen und zu fühlen, wie das, was mich quälte, durch den Schmerz gelindert wurde.“

    Er seufzte. „Erst danach bekam ich Angst. Ich wusste, dass das, was ich mir da angetan hatte, verrückt war. Also legte ich einen Verband an und versuchte, es vor meiner Großmutter zu verheimlichen. Aber einer der Dienstboten hatte ihr von dem Blut auf einem meiner Hemden erzählt. Sie konfrontierte mich damit, und ich gestand. Ich habe sie noch nie so aufgelöst gesehen. Sie drohte mir damit, mich nach Bedlam zu schicken, wenn ich das jemals wieder tun sollte. Ich versprach ihr, es nicht mehr zu tun, und ich meinte es ernst. Aber nachdem der Schnitt verheilt war, wollte ich es wieder tun und wieder und immer wieder. Darüber haben sie und ich endlos gestritten.“

    Er hielt Zosia fester. „Erst als ich siebzehn war, begann ich, das Rasiermesser zu benutzen. Damals hatte ich den Plan, das, was ich mir antat, unter Kontrolle zu bringen, indem ich nur ein Objekt benutzte, um mich zu schneiden, und es nur dann zu tun, wenn ich es wirklich ganz dringend brauchte. Vorher hatte ich es immer getan, sobald ich Lust dazu verspürte. Die meisten der Narben auf meinen Armen und meiner Brust stammen aus jenen ersten beiden Jahren. Und ich bedaure es. Denn das kann nicht mehr rückgängig gemacht werden.“

    Zosia schluckte schwer, ihr war beklommen zumute. Sie schmiegte sich enger an ihn und wünschte, sie könnte auslöschen, was er getan hatte. „Was hat dich so zornig gemacht?“, flüsterte sie. „Was ist passiert?“

    „Ich …“ Er blickte zu Boden. „Bitte nicht jetzt.“

    Sie nickte, wollte ihn trösten so gut es ging und flüsterte zurück: „Ich werde immer für dich da sein, Moreland. Ich werde immer hier sein, um dir zuzuhören. Das sollst du wissen.“

    Er drückte sie an sich, entgegnete aber nichts.

    Schweigend saßen sie da und sagten nichts mehr, während sie sich – jeder in seine Gedanken vertieft – dem Schaukeln der Kutsche überließen. Obwohl Zosia sich dagegen wehrte, die Augen zu schließen, deren Lider mit jeder Sekunde schwerer wurden, schlief sie irgendwann ein.

    „Zosia.“ Eine Männerstimme drang durch die Dunkelheit, die sie umfing. „Liebste. Wach auf.“

    Sie öffnete die Augen. Sanftes Kerzenlicht fiel auf ihr Gesicht, und sie sah einen schönen, reich mit Gold und Blau verzierten Salon, der auf wunderbare Weise die Kutsche ersetzte, in der sie sich eben noch befunden hatte. Jetzt lag sie auf einem herrlich weichen Samtsofa. Eine weißhaarige Frau mit einem vom Alter gezeichneten, aber sehr fein geschnittenen Gesicht, das noch von der großen Schönheit ihrer Jugend kündete, saß in eleganter Haltung eine Armeslänge von ihr entfernt. Sie trug ein grünes, üppig mit Spitze und Satin verziertes Abendkleid, dessen weite Ärmel mit einem Blumenmuster bestickt waren. Ihre schwarzen Augen blickten sanft, während sie sie mit unübersehbarer Neugier musterte.

    Zosia erstarrte, als sie bemerkte, dass ihr Kopf und ihre Schultern tatsächlich auf Morelands Schoß ruhten. Sie war noch immer in seinen Rock gehüllt.

    Ruckartig richtete sie sich auf, wobei sie darauf achtete, dass der Rock sie auch weiterhin bedeckte. Sie erinnerte sich nicht einmal, dass sie hierhergetragen worden war. „Bitte verzeihen Sie“, sagte sie. „Ich hatte nicht die Absicht, schlafend oder in diesem ungebührlichen Aufzug hierherzukommen.“

    Moreland strich ihr beruhigend über den Rücken. „In Anbetracht der Uhrzeit und der Umstände, Zosia, musst du dich nicht entschuldigen.“ Er deutete auf die ältere Frau. „Meine Großmutter, Lady Moreland.“

    „Sie spricht sehr gut Englisch.“ Die ältere Frau deutete mit ihrer blassen Hand auf die Flügeltüren zu ihrer Rechten. „Lass uns allein, Moreland. Keine Unterbrechungen und nicht lauschen. Dies hier ist eine Sache zwischen ihr und mir. Bitte respektiere das.“

    Moreland lächelte Zosia ermutigend an und ergriff ihre Hand. Sanft küsste er sie, nicht einmal, sondern zweimal. „Hinter ihrer scharfen Zunge verbirgt sich das Herz eines Engels, ich versichere es dir.“

    Lady Moreland zog die Augenbrauen hoch. „Du musst nur zwanzig Minuten fortbleiben, Moreland. Nicht zwanzig Jahre. Und jetzt verschwinde.“

    Zosia unterdrückte ein Lachen, als er sie losließ.

    Moreland stand auf und zeigte mit dem Finger auf seine Großmutter. „Nimm dich zusammen.“ Dann holte er tief Luft und ging an ihnen vorbei, durch die große Doppeltür, die sich geräuschvoll hinter ihm schloss.

    Als seine Schritte in der Ferne verhallt waren, drehte sich Lady Moreland zu Zosia um und erklärte mit kühler, ausdrucksloser Stimme: „Ich habe einer Frau, die ich kaum kenne, wenig zu sagen. Aber was ich sage, ist wichtig. Denn wenn meinem Enkel irgendetwas zustößt, während er mit Ihnen zusammen ist, werde ich Sie dafür verantwortlich machen und dafür sorgen, dass Sie und alles, was Ihnen lieb ist, zugrunde gehen werden.“

    Zosias Lächeln, das sie eben noch auf den Lippen gehabt hatte, erstarb, diese Worte rührten an ihre Seele. Wie es schien, hatte sie die Höhle einer sehr wachsamen Löwin betreten. Eine Löwin, die sie sehr stark an ihre eigene Mutter erinnerte.

    „Moreland ist weitaus fragiler, als er es je eingestehen würde.“ Die ältere Frau starrte sie an, als wollte sie ihre Gedanken lesen. „Er hatte das Pech, eine Mutter zu haben, die zwar sehr liebevoll und freundlich war, aber hilflos. Eine Frau, die im letzten Jahr ihres Lebens wiederholt versucht hatte, sich umzubringen, nachdem sie in eine sehr verstörende Melancholie verfallen war. Mein Sohn weigerte sich, sie in Bedlam einsperren zu lassen, wohin sie gehört hätte, und übernahm es selbst, sie zu versorgen. Obwohl er zu der Zeit erst vierzehn war, unterstützte Moreland die Entscheidung seines Vaters, und ohne darum gebeten zu werden, war er geradezu besessen davon, jeden Raum zu überprüfen und alles wegzuschließen, womit sie sich verletzen könnte. Unnötig zu erwähnen, dass es seiner jungen Seele stark zusetzte, eine Last zu tragen, die nicht die seine war.“

    Zosia presste die Lippen zusammen und rang die Hände in dem Bemühen, ihre Gefühle zu beherrschen. Selbst da hatte Moreland versucht, jene zu beschützen, die er liebte. Selbst um den Preis seiner eigenen Gesundheit.

    Lady Moreland seufzte. „Trotz aller Sicherheitsvorkehrungen meines Sohnes und meines Enkels ist es ihr schließlich gelungen, sich das Leben zu nehmen. Mein Sohn hat, nachdem er ihren Leichnam gefunden hatte, den Rest seines Verstandes verloren. Er verriegelte ihre Schlafzimmertür, wo ihr Leichnam lag, schickte die Dienstboten fort und bat Moreland, einen Arzt zu holen, mit der Begründung, seine Mutter fühle sich nicht gut. In der kurzen Zeit, die Moreland brauchte, um einen Arzt zu holen, schrieb mein Sohn an ihn einen letzten Brief und tötete sich dann selbst mit einem Rasiermesser.“ Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Was er Moreland angetan hat, war unverzeihlich. Ich habe meinen Sohn dafür gehasst. Ich tue es noch immer. Es hat den Jungen vernichtet.“

    Dann öffnete Lady Moreland ihre Augen wieder und seufzte. „Ich habe ihn wiederholt gebeten, mir den Brief zu zeigen, den sein Vater ihm hinterlassen hat, aber bis heute weigert sich Moreland, das zu tun. Ich habe vor vielen Jahren aufgehört, darum zu bitten, als ich begriffen habe, dass dieser Brief nur seinen Vater und ihn etwas angeht. Es ist ein Brief, den er vermutlich bei seinem Rasiermesser aufbewahrt und stets bei sich führt. Mein Rat ist, dass Sie niemals diesen Kasten und auch nicht den Brief anrühren. Fragen Sie ihn niemals danach. Welche guten Absichten Sie auch damit verfolgen mögen, er wird nur ablehnend reagieren. Wenn er Ihnen mit der Zeit erlaubt, diesen Kasten anzufassen, oder ihn in Ihrer Gegenwart öffnet, dann nur, weil er Ihnen vertraut, weil er sicher ist, dass Sie ihm nicht wehtun werden. Verstehen Sie das?“

    Tränen brannten in Zosias Augen, und der Raum verschwamm, während sie ein Schluchzen unterdrückte, das in ihrer Kehle aufstieg. Endlich verstand sie, welche Last Moreland trug und warum er so war wie er war. Das Wissen, dass er den Rasiermesserkasten bereits in ihrer Gegenwart geöffnet hatte, wenn auch nur, um ein Taschentuch herauszuholen, zeigte ihr, dass er ihr bereits vertraute. Es war ein Vertrauen, das sie niemals missbrauchen wollte.

    Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie wischte sie weg und hob den Kopf. Sie versuchte, gefasst zu wirken, auch wenn das Gegenteil der Fall war.

    Ein trauriges Lächeln umspielte Lady Morelands volle Lippen, als sie leicht den Kopf schief legte. „Sie scheinen sehr mitfühlend zu sein. Das ist gut. Er braucht Mitgefühl. Deswegen fühlt er sich vermutlich so sehr zu Ihnen hingezogen. Sie versuchen, ihn zu verstehen, nicht, ihn zu verurteilen. Nur wenige können über ihre eigenen Vorurteile hinwegsehen. Selbst ich neige dazu, ihn zu verurteilen, und er ist mein Enkel.“ Sie zögerte, blickte zur Tür und sah dann Zosia an. „Ich nehme an, Sie wissen bereits, was es mit diesem Rasiermesser auf sich hat, das er bei sich trägt?“

    Zosia nickte. „Ja.“

    „Er wird davon niemals geheilt werden. Er wird immer den Wunsch haben, dieses Rasiermesser bei sich zu tragen.“

    Zosia erwiderte Lady Morelands Blick. „Halten Sie so wenig von ihm, Lady Moreland, dass sie ihm nicht zutrauen, sich zu verändern? Ich für meinen Teil glaube fest daran, dass er dieses Rasiermesser zu Hause lassen würde, wenn ich ihn darum bäte. Ich weiß, er würde es für mich tun.“

    Lady Morelands dunkle Augen leuchteten auf. „Sie müssen noch lernen, Moreland zu verstehen, Kind. Seit er alt genug war, um auf seinen eigenen Füßen zu laufen, hat er niemals etwas getan, das er nicht selbst wollte. Er ist unendlich eigensinnig und voller Leidenschaft. So wie ich. Aber es liegt eine große Gefahr darin, zu leidenschaftlich und eigensinnig zu sein. Denn wenn Moreland etwas wirklich will, kann niemand es ihm ausreden. Was glauben Sie, warum Sie jetzt hier sitzen? Weil er es so will. Er wendet sich gegen seinen König, gegen seine Pflichten und gegen seine eigene Vernunft, weil er es so will. Nichts von dem, was Sie oder ich sagen, wird dabei eine Rolle spielen. Moreland muss selbst aufhören wollen, dieses Messer bei sich zu tragen. Aber diese Vorstellung scheint ihn heillos zu überfordern. Vielleicht wird er niemals dazu in der Lage sein, sich von dem Messer zu trennen. Und Sie müssen bereit sein, das zu akzeptieren.“

    „Ich werde nur akzeptieren, was das Beste für ihn ist. Und zu erlauben, dass er dieses Messer bei sich trägt, ist nicht zu seinem Besten.“

    Lady Moreland erhob sich von ihrem Stuhl und trat auf Zosia zu. Dann setzte sie sich neben sie. Schließlich nahm sie Zosias Hand in ihre, drückte sie beruhigend und lächelte Zosia dann freundlich an. „Ich habe zu viel Schlimmes erzählt. Mein Moreland hat noch mehr zu bieten als eine Rasierklinge.“ Versonnen blickte sie zur Zimmerdecke. „Er ist geistreich. Vielleicht mag er es Ihnen nicht erzählen, da er fürchten könnte, Sie würden diese Vorliebe für unmännlich halten, aber er liebt es, zu schreiben. Er hat ein Werk mit den poetischsten Bemerkungen über die Etikette und das Liebeswerben verfasst, das je in einem Bücherregal stand. Passenderweise lautet der Titel: ‚Wie man einen Skandal vermeidet‘.“

    Zosia starrte sie an. Das Buch. Das in rotes Leder gebundene Buch, das Moreland ihr geschickt hatte. Das ein unbekannter Autor geschrieben hatte, den sie in Wirklichkeit die ganze Zeit über gekannt hatte. Das Bedauern darüber schnürte ihr die Kehle zu. Sie hatte das Buch beiseitegelegt, ohne darüber nachzudenken. Sie hatte achtlos ein Stück von Moreland weggeschoben. So etwas würde sie nie wieder tun.

    „Lieben Sie ihn bedingungslos“, sagte Lady Moreland ruhig, aber nachdrücklich. „Das ist alles, worum ich Sie bitte.“

    Zutiefst gerührt führte Zosia die Hand der älteren Frau an die Lippen und küsste sie. „Das werde ich. Ich verspreche es.“

    „Danke.“ Lady Moreland nickte. Dann blickte sie zu Boden, entzog Zosia die zitternde Hand und stand auf. Mit einer hoheitsvollen Geste meinte sie: „Sie können jetzt gehen.“

    Die Frau musste ihre Behinderung vergessen haben. Zosia hob ihr Bein vom Boden, streckte es aus und lupfte damit auch Morelands Rock. „Ich fürchte, ich bin von Moreland so sehr abhängig wie er von mir.“

    Lady Moreland hielt inne, und ihre angespannten Züge wurden weicher. „Ich gehe ihn holen.“ Sie drehte sich um, dann zögerte sie und warf über die Schulter hinweg noch einen Blick auf Zosia. „Ich fühle, dass Sie beide sehr glücklich sein werden, und das ist mehr, als ich mir je für ihn erhoffen konnte.“ Sie nickte wieder, dann wandte sie sich um und ging anmutig und mit einer Entschlossenheit hinaus, die Zosia einfach nur bewundern konnte.

    Ach, wenn sie doch wieder zwei Beine hätte! Wie sehr sie das vermisste. Moreland wäre überwältigt gewesen, hätte er sie damals gekannt, als sie noch beide Beine gehabt hatte. Sie hätte im Walzerschritt um ihn herumgetanzt!

    Bei diesem Gedanken lächelte sie und blickte auf ihren Fuß, der auf dem kühlen Marmorboden stand. Plötzlich keimte in ihr der Wunsch auf, Moreland auf die Weise zu begrüßen, wie sie es als junge Debütantin getan hätte, die sie einst gewesen war.

    Zosia dachte noch einen Moment nach, dann biss sie die Zähne aufeinander und stemmte sich hoch auf das eine Bein. Einen Moment schwankte sie, ehe sie die Arme ausbreitete, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

    Das eine Bein war kräftig. Dafür hatte sie gesorgt, indem sie über die Jahre hinweg stets Übungen gemacht hatte, damit sich die Muskeln nicht zurückbildeten. Sie war in den vergangenen Monaten einfach träge geworden.

    Sie raffte den Saum ihres Nachthemdes und hüpfte in die Mitte des Zimmers, hielt sich immer wieder hier und da fest, um nicht zu stürzen. Schließlich war sie bei der Tür angekommen und ließ den Saum des Nachthemdes wieder fallen.

    Rasch löste sie den Zopf, fuhr sich durchs Haar und zupfte es zurecht, sodass es ihr Gesicht umrahmte. Sie hob den Kopf, ließ die Arme sinken und erwartete die Rückkehr des Mannes, von dem sie jetzt wusste, dass sie ihn liebte.

Zwölfter Skandal

    Es ist faszinierend, dass etwas so wenig Begehrenswertes wie der schmutzige Boden zu unseren Füßen das Einzige ist, das einer Blume ermöglicht zu wachsen und zu blühen. Und so muss auch eine Dame von diesem Wunder lernen und darf niemals den Wert dessen unterschätzen, was vermeintlich unter ihr steht. Unglücklicherweise sollte man ebenfalls wissen, dass es auch Unkraut gibt, das derselben Erde entsprießt. Ich nehme an, das ist der Lauf der Dinge. Neben jeder prachtvollen Blüte wird ein Unkraut stehen, das versuchen wird, ihren Wurzeln den Nährboden zu entziehen.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Tristan lehnte am anderen Ende des Korridors an einer Wand, trommelte mit den Fingern auf seine rechte Tasche, in der das Rasiermesser lag. Zwar hörte er, dass die Frauen sich unterhielten, aber ihre Worte konnte er nicht verstehen. Dennoch war ihm klar, worüber die beiden sprachen: über ihn und das Rasiermesser.

    Es war demütigend. Er kam sich vor wie ein kleiner Junge, über dessen Erziehung beraten wurde. Es war ja nicht so, als täte er es noch. Er hoffte nur, dass seine Großmutter Zosia nicht dazu gebracht hatte, Mitleid für ihn zu empfinden. Denn er wollte nicht, dass Zosias Gefühle für ihn darauf reduziert wurden. In ihren Augen wollte er ein Mann sein. Kein sonderbarer Jüngling.

    Als er das Klappern von Absätzen auf dem Marmorfußboden hörte, sah er auf und erblickte seine Großmutter, die auf ihn zukam. Er stieß sich von der Wand ab, richtete sich auf und rannte ihr beinahe entgegen, bis sie endlich voreinander stehen blieben.

    Nach einem Moment sagte er kühl: „Ich gehe davon aus, dass ich nicht zu ihr kriechen muss, um mich vor ihr zu rechtfertigen.“

    Seine Großmutter sah ihm in die Augen, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie streckte die Arme aus, umfasste mit ihren blassen Händen seine Wangen und flüsterte ihm zu: „Du wirst nie wieder kriechen müssen. Nicht in ihrer Gegenwart. Du hast das gut gemacht, Moreland. Wirklich sehr gut.“

    Wortlos starrte er sie an.

    Sie stellte sich auf die Zehen, zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn sanft auf die Stirn. „Ich werde Seine Majestät über diese Verbindung informieren, die ich veranlasst habe. Er wird glauben, dass ich und nur ich für dein Verschwinden gesorgt habe. Das ist das Wenigste, das ich tun kann. Möge Gott euch beide segnen. Und jetzt bitte ich dich zu gehen. Los!“ Sie gab ihn frei und blickte ihn auffordernd an.

    Er zog sie an sich, barg ihren Kopf an seiner Brust und küsste sie auf die weichen weißen Locken. Es war eine Weile her, seit er sie umarmt und zum Ausdruck gebracht hatte, wie sehr er sie wirklich liebte. Die Tatsache, dass sie seine Beziehung zu Zosia billigte, bedeutete alles für ihn. Mehr, als sie jemals ahnen würde. „Nach unserer Ankunft in New York werde ich dir jeden Monat schreiben. Sobald sie ein Kind erwartet, wirst du es als Erste erfahren.“

    Sie löste sich aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie unterdrückte ein Schluchzen. Eine Hand auf den Mund gepresst, eilte sie an ihm vorbei und den Gang hinunter.

    Er fuhr herum und sah ihr nach, als sie davonlief. „Großmutter!“, rief er ihr mit erstickter Stimme hinterher. Er wollte nicht gehen, ohne sich davon überzeugt zu haben, dass sie allein zurechtkommen würde. „Sag mir, dass ich keinen Grund habe, mir Sorgen zu machen.“

    Sie hielt inne und stützte sich an der Wand ab. Aber sie blieb mit dem Rücken zu ihm stehen, sodass er die lange Reihe der elfenbeinfarbenen Knöpfe ihres Kleides betrachten konnte. „Ich bin weitaus stärker, als ich aussehe.“

    Er schluckte und trat auf sie zu. „Komm mit mir. Ich werde dich über diese Türschwelle tragen.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mein Leben gelebt. Es ist an der Zeit, dass du deines lebst.“

    „Sieh mich wenigstens an“, beharrte er. „Ich muss sicher sein, dass du allein leben kannst.“

    Sie kehrte ihm weiterhin eigensinnig den Rücken zu. „Mach uns die Trennung nicht schwerer als sie sein muss. Ich habe meine Bücher, und du hast dein Glück. Das ist alles, was ich mir jemals wünschen durfte. Ich freue mich auf deine Briefe, Moreland. Schick mir einmal im Jahr ein Familienbild, und ich erwarte, dass das erste Mädchen nach mir benannt wird.“ Sie straffte die Schultern, ging den Korridor hinunter und verschwand in ihrem Lieblingsraum: der Bibliothek.

    Tristan schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft. Wenn er fort war, hatte sie niemanden mehr. Niemanden, der sie verstand. Aber sie hatte recht. Es war an der Zeit, dass er sein eigenes Leben lebte. Er hatte lange genug damit gewartet. Wenn er jetzt zögerte, wäre es vielleicht zu spät.

    Er öffnete die Augen wieder, machte kehrt und hastete den Gang hinunter, zum Salon, wo Zosia seiner harrte. Er fürchtete den mitleidigen Ausdruck, mit dem sie ihn empfangen würde.

    Als er den Salon betrat, blieb er abrupt stehen und atmete scharf ein beim Anblick der umwerfend schönen Frau, die ihm ernst und anmutig entgegensah. Das Nachthemd reichte ihr bis zum Boden, und ihr langes schwarzes Haar umrahmte ein wenig zerzaust die schmalen Schultern. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es Zosia war, die da vor ihm stand.

    Sie lächelte, und ihre graublauen Augen funkelten. „Während du weg warst, ist mir ein Bein gewachsen.“

    Er unterdrückte ein Lachen und war beinahe bereit, es ihr zu glauben. Kaum wagte er, Luft zu holen oder gar näher zu kommen, aus Angst, das schöne Geschöpf vor ihm könnte wieder verschwinden. „Oh. Du siehst – überwältigend aus. Größer.“

    Sie zuckte die Achseln, noch immer in tadelloser Haltung. Nichts deutete darauf hin, dass sie nur auf einem Bein stand. „Ich dachte, es sei an der Zeit, mein Geheimnis mit dir zu teilen. Ich kann recht gut allein stehen, ohne jede Hilfe oder so. Ich kann sogar durch ein ganzes Zimmer hüpfen, ohne zu fallen, allerdings ist das nicht sehr anmutig.“

    Sie beobachtete ihn und bekannte mit leiser Stimme: „Ich kann auch ohne Krücken stehen, Moreland. Ich hoffe, dass du das eines Tages auch können wirst. Eines Tages durchs Leben zu gehen, ohne ein Rasiermesser in deiner Tasche. Wenn ich mit nur einem Bein überleben kann, kannst du das auch ohne ein Rasiermesser.“

    Er schluckte, und seine Kehle war wie zugeschnürt von dem brennenden Wunsch, wirklich ohne die Klinge überleben zu können. Womöglich würde er es schaffen können, wenn er Zosia an seiner Seite wüsste. Warum glaubte sie mehr an ihn, als er an sich selbst glauben konnte? Das war unfassbar.

    Langsam trat er näher. Als er sie erreicht hatte, blieb er stehen und stellte fest, dass sie ihm ohne Krücken bis zur Schulter reichte. Sie war deutlich größer, als er gedacht hatte.

    Ohne den Blick von ihr abzuwenden, fuhr er mit der Hand durch ihr Haar. Er fühlte ihre langen seidigen schwarzen Strähnen, die sie aus ihrem Zopf gelöst hatte, strich darüber, bis auf ihre Schulter, bis er ihre vollen Brüste berührten. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und küsste behutsam ihre weichen Lippen. Sie hatten keine Zeit, um das Wunderbare dieses Augenblicks zu genießen. Hier hatte er Mitleid erwartet und traf stattdessen einen überbordenden Stolz und eine Stärke, die ihm selbst Kraft gaben. Endlich hatte er jemanden gefunden, der ihn restlos und ehrlich verstand.

    Er löste sich von ihr und ließ die Arme sinken, wohl wissend, dass sie aufbrechen mussten. „Für deine Reise sollten wir dich anständiger kleiden. Komm mit.“

    Er hob sie hoch und versicherte sich, dass sie es bequem hatte. Sie legte ihm die Arme um den Hals, als er mit ihr zum Sofa ging, auf dem sie seinen Rock hatte liegen lassen.

    Er sah ihr in die Augen, beugte sich ein wenig vor, bis ihre Hand neben dem Rock lag, um sie wortlos zu bitten, ihn für ihn aufzuheben. Zeig mir, dass du mich verstehst, auch ohne Worte.

    Sie lächelte und nahm den Rock, hängte ihn über seine Schultern. „Wir verstehen einander auch ohne große Worte, nicht wahr?“

    Er lächelte und murmelte: „Ich wäre froh, wenn sich das nie wieder ändern würde.“

Dreizehnter Skandal

    Lieben und geliebt zu werden, ist ein Recht, das jeder Mensch hat. Obwohl ich mich vielleicht täusche, je nachdem, um welchen Menschen es sich handelt.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Tristan zuckte so heftig zusammen, dass er aus tiefem traumlosen Schlaf schreckte. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass er überhaupt eingeschlafen war. Als die Kutsche schwankte, hielt er Zosia fester und stemmte die Absätze seiner Stiefel in den Boden, um zu verhindern, dass sie beide vornüberfielen. Dann lehnte er sich im Sitz zurück, um das Gleichgewicht wiederzufinden.

    Erstickte Rufe des Kutschers und des Dieners ließen ihn erstarren, während die Kutsche ins Schlingern geriet. Das Tempo war nun deutlich langsamer, obwohl Tristan dem Kutscher ausdrücklich befohlen hatte, keine Zeit zu verlieren.

    „Moreland?“ Zosia richtete sich schlaftrunken auf und wurde in seinen Armen hin und her geworfen, als die Kutsche erneut wackelte. „Was ist das?“

    „Ich weiß es nicht.“ Doch eine innere Stimme sagte ihm, dass ihnen Gefahr drohte. Lieber Gott, warum nur hasste ihn das Schicksal so? War er denn so wenig wert?

    Er ließ Zosia los, rückte ein wenig zur Seite, schob die Vorhänge zurück und öffnete das Wagenfenster. „Clayton!“, rief Tristan durch die Nacht zu dem Kutscher, der hoch über ihm saß. „Warum fahren wir langsamer?“

    „Wir brauchten Gelegenheit, um unsere Pistolen zu ziehen, Mylord!“, rief Clayton zurück. „Jetzt lasse ich die Pferde wieder schneller laufen.“

    „Warum haben Sie die Pistolen gezogen?“, erkundigte sich Tristan mit klopfendem Herzen.

    „Da sind Reiter hinter uns her. Schon seit Greenwich. Den größten Teil der Strecke sind sie auf Abstand geblieben, aber jetzt scheinen sie näher zu kommen, und wir hielten es für das Beste, vorbereitet zu sein.“

    Die Kutsche fuhr nun wieder schneller, sodass der Nachtwind um sie herumpfiff. Tristan lehnte sich weiter aus dem Fenster, um nach den Reitern Ausschau zu halten, aber es war nicht leicht, in der rasch vorbeihuschenden Landschaft etwas auszumachen, die der Mond durch die Wolken hindurch nur schwach erhellte. Die heftig schaukelnden Laternen außen an der Kutsche schenkten gerade genug Licht, um den Weg unter den Rädern zu bescheinen.

    Er erstarrte.

    Die gesichtslosen Umrisse zweier Reiter in militärischer Kleidung waren nun zu sehen, nicht weit von der Kutsche entfernt, sie folgten ihnen im Galopp. Einer schrie dem anderen etwas in einer fremden Sprache zu.

    Russisch.

    Einer der Reiter trieb sein Pferd schneller an und kam näher. Er zog eine Hand unter dem Umhang hervor, und Tristan erkannte den Lauf einer Pistole, die jetzt direkt auf seinen Kopf gerichtet war.

    „Verdammt!“ Gerade noch rechtzeitig hatte er sich in den Wagen zurückgezogen, als ein Schuss das Hufgetrappel übertönte. Entsetzt rang er nach Atem und duckte sich. Einen Reiter könnte er mühelos überwältigen. Benson und der Kutscher konnten sich um die anderen kümmern.

    Tristan packte Zosia, zog sie vom Sitz und platzierte sie behutsam auf dem Boden des Wagens. „Bleib hier unten.“ Er versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. „Was immer geschieht, ich möchte, dass du dort bleibst, wo du bist.“

    Überrumpelt versuchte sie, sich wieder hochzuhieven. „Sag mir, was ich tun soll. Sag es mir, dann werde ich auch …“

    „Nein!“, rief er und umklammerte ihre Schultern. Er schüttelte sie heftig, bis jeder Muskel in seinem Körper schmerzte. „Dir werden sie nichts tun, Zosia. Sie sind nicht gekommen, um dir etwas anzutun. Aber wenn du versehentlich einer Kugel in den Weg kommst, kann ich dich nicht davor schützen. Also bleib jetzt, wo du bist. Versprich es mir.“ Er sah ihr fest in die Augen, damit sie nachgab.

    Sie zögerte, nickte dann aber.

    Obwohl er die Angst in ihrem blassen Gesicht sehen konnte, während die Kutsche von einer Seite zur anderen schaukelte, blickte sie ihn unverwandt an. Es war, als zweifelte sie nicht daran, dass er sie beschützen konnte, als wartete sie einfach nur darauf, dass er irgendetwas tat.

    Und er würde etwas tun.

    Er richtete sich auf und rutschte zurück zu dem offenen Fenster. Er konnte sehen, dass der Mann mit dem Umhang immer näher kam.

    Wenigstens hatte er eine zuverlässige Waffe.

    Tristan zog den Kasten mit dem Rasiermesser hervor, öffnete ihn und nahm das Messer heraus. Er schloss den Kasten wieder, warf ihn auf den Sitz und klappte das Messer auf, das er in die rechte Hand nahm. Mit der anderen ergriff er die Lederschlaufe, die von der Decke der Kutsche hing, und stützte sich auf den Rahmen des offenen Fensters.

    Er beugte sich hinaus, so weit es ging, während der Wind ihm um die Ohren blies. Die nächtlichen Schatten umfingen ihn, aber er konzentrierte sich sofort auf den gesichtslosen Mann, der ihm am nächsten war.

    Er hob die linke Hand auf Höhe seines Kinns, kämpfte dabei gegen den heftigen Wind, der seinen Arm erzittern ließ.

    Dann hielt Tristan plötzlich inne. Dort, direkt hinter dem Lichtschein der Laterne und des Mondes, der immer wieder hinter den Wolken verschwand, war jetzt eine Gruppe von sechs – und nicht zwei! – Reitern sichtbar geworden, die offenbar der Kutsche folgten. Sie alle trugen die gleiche militärische Kluft wie die beiden ersten Verfolger.

    Er fluchte. Die konnte er nicht alle bekämpfen. Nicht einmal, wenn er bis an die Zähne bewaffnet wäre. Was nicht der Fall war.

    Einer der Reiter rief etwas laut und mit schwerem Akzent über das Rumpeln der Kutsche und das Pfeifen des Windes hinweg. „Auf Befehl des Herrschers und Kaisers aller Russen, halt! Halt, oder es wird Blut fließen!“

    Tristans Kehle brannte. Alles war außer Kontrolle geraten. Er wollte weder Zosia noch seinen Kutscher oder seinen Diener irgendeiner Gefahr aussetzen. Nicht einmal, wenn er deshalb alles verlieren würde. Und er wusste, dass das passieren würde.

    Er ließ die Klinge los, sodass sie aus dem Wagen fiel und unter den sich rasend schnell drehenden Rädern verschwand. Dann rief er zum Kutscher hinauf: „Halten Sie den Wagen an! Sofort!“

    „Mylord?“, meldete sich jetzt Benson zu Wort. „Ist es klug, wenn wir …“

    „Halten Sie den verdammten Wagen an!“, brüllte er über den tobenden Lärm hinweg den Kutscher an. „Benson, legen Sie die Pistolen weg und stellen Sie nie wieder meine Autorität infrage!“

    „Jawohl, Mylord.“

    Tristan fühlte sich erschöpft und lehnte sich in den Wagen zurück. Ihm war schwindelig, als die Kutsche schaukelnd zum Stehen kam. Dann schloss er das Fenster und hockte sich neben Zosia auf den Boden.

    Er sah sie an, wohl wissend, dass es nie wieder dasselbe sein würde, dass es vorbei war, ehe es begonnen hatte. Ehe er überhaupt nur die Chance gehabt hatte zu erfahren, wie es war, von ihr geliebt zu werden.

    In dem zuckenden Schein der kleinen Laterne, die über ihren Köpfen schwankte, sah er ihre ernste Miene und fragte sich, ob sie ihm wohl jemals verzeihen würde.

    Verdammt. Das alles war ein Albtraum. „Wir müssen anhalten. Sie sind nicht gekommen, um dir etwas zu tun. Wenn ich kooperiere, verschonen sie vielleicht mein Leben.“

    Zosia rückte näher zu ihm und barg ihren Kopf mit dem dunklen Haar an seiner Schulter. „Halt mich fest“, flüsterte sie leise und umarmte ihn. „Halt mich.“

    „Psst. Alles wird gut. Das verspreche ich.“

    „Warum werden wir verfolgt? Was wollen sie?“

    „Verzeih mir, Zosia. Verzeih mir, dass ich dir das angetan habe. Ich hätte niemals …“ Er legte die Arme um sie und zog sie fest an sich. Dabei bettete er sein Kinn auf ihr weiches Haar. Es war egal, was aus ihm wurde. Es war an der Zeit aufzuhören, so selbstsüchtig zu sein – er musste sie gehen lassen. Es war Zeit, dass sie sich ihren Traum erfüllte. Einen Traum, in dem ihr Held von früher eine Hauptrolle spielte, und in dem sie endlich für das Wohl ihrer Nation eintreten konnte. Einen Traum, in dem Tristan nicht vorkam.

    Die Kutsche wurde noch langsamer, quietschte und ächzte, und blieb dann endlich stehen. Eine unheimliche Stille umgab sie, unterbrochen nur von dem Donner näher kommender Hufe und den Rufen von Männern aus der Ferne. Rufe, die nach Russisch klangen.

    Verwundert schnappte Zosia nach Luft. „Russisch?“

    Er schluckte. „Verstehst du, was sie sagen?“

    Dicht an ihn gelehnt, schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich habe nie Russisch gelernt. Meine Mutter hielt das für unpatriotisch.“

    Wäre ihre Lage nicht so ernst gewesen, hätte er laut aufgelacht. Ihre Mutter musste sehr entschlossen gewesen sein, wenn es ihr gelungen war, Zosia von allem abzuschirmen, das auch nur im Entferntesten russisch gewesen wäre. Es war an der Zeit, Zosia die Wahrheit zu sagen. „Zosia, deine Mutter war Russin. Sie gehörte sogar zur Zarenfamilie. So wie du auch.“

    Sie erstarrte in seinen Armen. „Wie bitte?“

    Er hielt sie fester und versuchte, ihr so etwas von seiner Kraft und Stärke abzugeben. „Zarin Katharina – deine Großmutter – hatte eine Liaison mit deinem Großvater Poniatowski. Die Folge war die Geburt deiner Mutter. Die Zarin wollte ihre Affäre mit ihm vertuschen, indem sie deine Mutter für tot erklären ließ und sie nach Warschau schickte, mit einer neuen Identität. Zwar hat die Zarin später versucht, deine Mutter wieder an den russischen Hof zu holen, doch sie starb, ehe es dazu kommen konnte. Vor ihrem Tod jedoch hat sie noch einen Brief geschrieben, den sie deiner Mutter durch einen jungen Russen zukommen ließ, der sich in sie verliebte, ihr aber erst nach deiner Geburt sagte, wer er war.“

    „Mein Vater?“, flüsterte sie.

    „Ja, dein Vater. Der frühere russische Zar, Alexander der Erste. Nachdem sie erfahren hatte, wer er war, hat deine Mutter dich ihm vorenthalten und jede Verbindung zu Russland abgelehnt. Sie wandte sich an die Familie Poniatowski. Bis zum Ende versuchten deine Mutter und auch dein Cousin, dich vom russischen Hof fernzuhalten. Deswegen sind die Russen hier, Zosia. Sie wollen dich nach Hause bringen. Sie wollen dich zur Grand Duchess machen.“

    „Mein Vater war – er war – er war der Zar?“ Sie schluckte und schüttelte den Kopf. „Nie. Boze, nie rozumie jak moja wlasna matka …“

    „Liebste“, flüsterte er und kämpfte gegen das Brennen in seiner Kehle an. Er musste die Worte nicht verstehen, um ihren Zorn zu begreifen. „Es tut mir so leid. Ich …“

    „Was soll ich jetzt tun?“ Ihre Stimme klang schrill vor Angst. Sie unterdrückte ein Schluchzen. „Wenn sie mich zur Grand Duchess machen wollen, dann werden sie erwarten, dass ich Russland unterstütze. Und ich – ich kann das nicht. Ich kann es nicht! Nicht nach dem, was ich gesehen habe. Was sie unschuldigen Menschen angetan haben, seitdem sie die Macht haben. Was soll ich tun, Moreland? Was soll ich tun?“

    „Pst. Hör mir gut zu. Seine Majestät war der Überzeugung, dass diese Geschichte dich überfordern würde, aber er kennt dich nicht so gut, wie ich dich kenne. Du bist zu einer solchen Rolle bestimmt und wirst den russischen Hof dazu bringen, dein Volk besser zu behandeln. Eine echte Anführerin, und ich weiß, dass du das bist, versteht beide Seiten und versucht, sie zu einen. Ungeachtet dessen, wer dein Vater war, wurdest du als Polin erzogen und wirst das Richtige tun, ohne deine Herkunft zu verraten. Das ist dein Traum, Zosia. Ergreife ihn.“

    „Ich soll Russin werden? Aber Moreland, ich …“

    In diesem Moment wurde die Wagentür aufgerissen.

    Ein großer muskulöser Mann in schwarzer Uniform, mit goldbesetzten Epauletten und vielen Orden an der linken Brust, trat vor und richtete den Lauf einer großen Pistole in die Kutsche. Direkt auf Tristans Kopf.

    Es war kein anderer als Zosias verdammter Galan. Wie passend. Dieser Mann hatte ja bereits angekündigt, dass Tristan sich bei ihrer nächsten Begegnung seiner Pistole gegenübersehen würde.

    „Tun Sie ihm nichts“, rief Zosia und umfasste mit ihren warmen Händen Tristans Gesicht, während sie versuchte, sich zwischen ihn und den Mann zu drängen.

    Stolz erfüllte Tristan, als er sie zur Seite schob, weg von der Pistole. „Zosia. Bitte. Tu das nicht.“

    Die scharfen Züge des Mannes wurden sanfter. „Velikaya Knyazha.“ Er musterte beifällig ihr Kleid, ehe er wieder in ihr Gesicht sah.

    Tristans Kehle war wie zugeschnürt, als er Zosia an sich zog, um sie zu beschützen, nicht nur vor der Pistole des Mannes. „Nehmen Sie die Waffe weg, Sir, sonst feuern Sie am Ende noch versehentlich einen Schuss ab.“

    „Moreland. Ist das nicht derselbe Mann, der …“ Zosia schüttelte seine Hände ab und beugte sich vor, ohne weiter auf Tristan zu achten. „Ich kenne Sie“, flüsterte sie voller Staunen. „Himmel, Sie sind es. Sie! Ich hätte Sie beinahe nicht wiedererkannt. Ihr Haar ist so viel länger, und Sie haben sich den Bart abrasiert.“

    Mit rasendem Herzen betrachtete Tristan den Eindringling, dessen großer muskulöser Körper in eine gut sitzende Uniform gehüllt war. Vermutlich gefiel ein solcher Anblick einer Frau.

    Der Offizier ließ die Waffe sinken und lächelte, sodass ein deutlich sichtbares Grübchen – dieser Mann hatte sogar ein Grübchen! – auf der glatt rasierten rechten Wange erschien. Er zuckte die Schultern, während er mit der anderen Hand das rote Band richtete, das sein dunkles Haar am Kragen zusammenhielt. Er sagte schnell etwas auf Russisch, und seine befehlsgewohnte Stimme hob und senkte sich, während er etwas erzählte, das weder Zosia noch Tristan verstanden.

    Zosia sah zu Tristan, ihre Wangen waren hochrot, was trotz des matten Lichts in der Kutsche nicht zu übersehen war. „Er scheint zu glauben, dass ich Russisch spreche.“

    Warum errötete sie? Sie errötete nie so, wenn sie mit ihm zusammen war. Warum …?

    Der Russe trat noch einen Schritt näher und runzelte die Stirn. „Sprechen Sie nicht …“

    Tristan legte wieder die Arme um Zosia. „Nein. Sie spricht kein Russisch.“

    Der Mann warf einen Blick auf die kleine Gruppe von Soldaten, die sich hinter ihm versammelt hatte. Dann räusperte er sich, bevor er kehrtmachte und zu ihnen ging, als wollte er besprechen, welche Sprache er benutzen sollte.

    „Englisch“, erklärte Zosia. „Damit wir alle verstehen.“

    Der Mann warf Zosia einen eindringlichen Blick zu, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Dann soll es Englisch sein, Grand Duchess. Es ist eine Ehre, Euch bei so guter Gesundheit zu sehen, und dass Sie sich an mich erinnern nach all den Jahren, die seither vergangen sind. Gestatten Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Graf Maksim Nikolaevich und auf königliches Dekret hin gekommen, um Sie nach Sankt Petersburg zurückzubringen und Sie dort zur Grand Duchess zu machen, indem ich Sie heirate.“

    Sie starrte ihn an. „Sie heiraten?“

    Tristan krümmte sich innerlich. Es wurde immer schlimmer.

    Maksim lächelte, und aus seiner Stimme mit dem schweren Akzent klang nun großer Stolz. „Auf diese Ehre habe ich Jahre gewartet. Jahre!“

    Dieser großmäulige Russe hatte sie nur einmal getroffen! Ein einziges Mal! „Das ist ein starkes Gefühl für eine Frau, die Sie nicht einmal kennen.“ Wütend funkelte Tristan ihn an.

    Maksim stellte den Fuß mit dem kniehohen Lederstiefel auf die Stufen der Kutsche. „Sie haben kein Recht, mich zu verspotten, nach allem, was Sie getan haben.“ Maksim musterte ihn abfällig. „Wir werden diese Angelegenheit Ihrem König vortragen, und der Grand Duchess werden wir es überlassen zu entscheiden, wie dies alles enden soll.“

    Tristan presste die Lippen aufeinander und drückte Zosias Schulter. Wie sollte er sie jemals gehen lassen? Das konnte er nicht. Und er würde es auch nicht.

    „Ich werde also nicht dazu gezwungen zu gehen?“, fragte Zosia leise. „Nicht dazu gezwungen, dass ich Ihre Frau werde? Oder Grand Duchess?“

    Maksim senkte seine Stimme, als wollte er Tristan aus ihrem Gespräch ausschließen. „Zwar würde mir das Dekret gestatten, Sie zu packen und in die Arme zu schließen, doch ich bin ein Gentleman und werde Ihre Entscheidung respektieren.“ Er zögerte. „Können wir Polnisch sprechen? Das ist mir lieber als Englisch.“

    Zosia lachte, noch immer an Tristans Schulter geschmiegt. „Er möchte Polnisch sprechen. Wie reizend.“

    Tristan unterdrückte den Drang, dem Mann einen Kinnhaken zu versetzen. Er wusste, wie das Gespräch mit Seiner Majestät enden würde. Seine Majestät brachte für jene, die sich ihm widersetzten, keine Geduld auf. Tristan konnte sich glücklich schätzen, wenn ihm nicht alles genommen würde, was ihm gehörte, sogar sein Titel. Es war ein Elend. Eines, für das er ganz allein verantwortlich war, und er bezweifelte, dass Zosia ihm je verzeihen würde, wenn sie erst die Wahrheit kannte.

    Tristan hob sie vom Boden hoch, stand mit ihr zusammen auf und setzte sie auf eines der Polster. Dann ließ er sie los. Er durfte sie nicht mehr festhalten. Nicht in dem Wissen …

    „Moreland.“ Sie hielt ihn am Arm fest und zog ihn wieder zu sich.

    Er sah sie an und bemühte sich mit all seinen Kräften darum, ihr nicht zu zeigen, wie unglücklich er über die Entwicklung der Dinge war, und dass er Angst davor hatte, er könnte sie in dieser Nacht zum letzten Mal gesehen haben. „Wir reiten nach Windsor. Du hast eine Entscheidung zu treffen.“

    Entsetzt sah sie ihn an. „Hier muss keine Entscheidung getroffen werden. Selbst wenn alle Welt meine Verlobung mit Graf Nikolaevich plant, ich könnte niemals …“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Auf eine Rolle dieser Größenordnung bin ich nicht vorbereitet, Moreland. Ich spreche ihre Sprache nicht. Ich kenne nicht die Sitten dieses Volkes und weiß nicht, was von mir erwartet würde.“ Sie lachte freudlos. „Kannst du dir vorstellen, wie ich auf einem Bein zum russischen Hof hüpfe und den Zaren auffordere, Polen freizugeben? Allein der Gedanke ist lächerlich. Das würde zu nichts führen.“

    Es war alles andere als lächerlich, und er spürte, sie sagte das nur wegen der wie auch immer gearteten Zuneigung, die sie für ihn empfand. Irgendwie, und er wusste nicht, wie das geschehen konnte, hatte er zugelassen, dass seine Leidenschaft nicht nur seine eigenen Werte zerstörte, sondern auch ihre. Denn die Zosia, die er zu lieben gelernt hatte, hätte eine so einmalige Gelegenheit wie diese niemals zurückgewiesen. Nicht, wenn es darum ging, ihrem Volk zu helfen.

    Er würde sie verlieren. Er würde sie für immer verlieren an etwas, das so viel bedeutsamer war als er und sein dummes Glück. Es ging um das Schicksal einer ganzen Nation. Verdammt, er musste sie gehen lassen. Sie musste diesen Russen heiraten, um ihr Volk zu retten.

    Er schluckte schwer und sah den Grafen an, der sie aufmerksam beobachtete. „Gestatten Sie mir, mit ihr allein zu sprechen, Sir.“

    Maksim drehte sich so, dass seine epaulettenbesetzte Schulter auf Tristan gerichtet war, und zielte mit der Pistole auf ihn. „Sprechen Sie vor dem Lauf meiner Waffe mit ihr oder überhaupt nicht. Sie haben sich genügend Freiheiten erlaubt. Sie wird sofort zu Seiner Majestät zurückkehren.“

    „Ich möchte nur mit ihr reden.“ Tristan versuchte, ruhig zu bleiben.

    Maksim hielt weiterhin die Waffe auf Tristan gerichtet. „Dann sprechen Sie.“

    Wohl wissend, dass ihm keine andere Wahl blieb, wandte sich Tristan an Zosia. Er umfasste ihr zartes Gesicht mit beiden Händen. „Zosia“, flüsterte er. „Dies ist eine Gelegenheit, die du nicht vorübergehen lassen kannst. Nicht für mich, für niemanden. Es ist nicht nur deine Pflicht, andere zu führen, es ist dein Geburtsrecht. Es ist in deinem Blut, in deinen Worten, in deinem Kopf. Es ist das, was du bist und was du immer sein wirst. Stell dir doch nur vor, was du für Polen tun kannst, wenn du Mitglied des russischen Hofes wirst. Stell es dir nur vor! Keine Schlacht ist je gewonnen worden ohne einen inneren Kampf. Du musst gehen. Du musst das tun.“

    Sie zögerte und furchte die Stirn. „Ich denke, ich könnte versuchen, den Zar zu lenken und zu beeinflussen. Aber …“ Aus ihren graublauen Augen sah sie ihn an und drückte seinen Arm. „Was wird aus uns, Moreland?“

    Er beschwor sich, nicht von seinem Standpunkt zu weichen, egal wie sehr es ihn schmerzte. Er musste sie so lieben, wie es kein anderer zuvor getan hatte. In einer Weise, wie es nicht einmal ihre Mutter getan hatte. Es war an der Zeit, sie gehen zu lassen, ihren Traum leben zu lassen, von dem er niemals wirklich ein Teil gewesen war.

    Er erwiderte ihren Blick in der Hoffnung, sie möge verstehen, dass ihr Glück alles war, was für ihn zählte. „Es gibt kein ‚Uns‘, Zosia. Das gab es niemals. Du warst immer für Höheres bestimmt als ich. Das wusste ich von dem Augenblick an, da wir uns das erste Mal begegneten.

    Sie staunte. „Du meinst, du lässt mich gehen? Ganz und gar?“

    „Ja. Es gibt keinen anderen Weg. Du musst Graf Nikolaevich heiraten.“

    Sie erschrak. „Nach allem, was wir erlebt haben?“

    „Zosia, bitte. Nicht doch …“

    „Und wenn ich dir nun sage, dass ich dich liebe, Moreland? Würde das etwas ändern? Würde das etwas an dem ändern, wie du hierüber denkst, was du für mich empfindest? Denn ich liebe dich. Wirklich. Und du liebst mich. Das tust du doch, oder?“

    Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Wunsch an, sie zu küssen und ihr zu danken, dass sie ihn mit den Worten ehrte, die zu hören er so ersehnt hatte. Er strich mit den Daumen über die feinen Konturen ihres Gesichts und hoffte, sich diesen Augenblick für immer einprägen zu können. Einen Moment, in dem sie glaubte, ihn zu lieben, trotz allem, was er getan hatte. Er beschloss, ihr genau jetzt zu gestehen, dass er ihr etwas verheimlicht hatte. „Dein Held, den du schon lange vor mir geliebt hast, ist nicht länger namenlos und steht hier neben uns. Wie es dein Vater festlegte, ist er dein rechtmäßiger Ehemann. Nicht ich. Ich wusste, wer er war, Zosia. Ich wusste es die ganze Zeit über.“

    Verständnislos blickte sie ihn an. „Was meinst du damit?“

    Er konzentrierte sich auf das, was er sagen wollte, dann gab er sich einen Ruck: „Ich hatte vor, dir nie von Graf Nikolaevich zu erzählen und auch nicht davon, welche Möglichkeiten sich dir als Grand Duchess am russischen Hof bieten würden.“

    Sie presste die Finger in seinen Arm. „Was? Wieso?“

    „Weil mein Glück mir wichtiger war als deines.“ Tristan drückte ihr Gesicht fest zwischen seinen Händen und wollte, dass sie den Schmerz fühlte, den er selbst empfand. Er musste sicher sein, dass sie den richtigen Weg wählte. Und seine Aufgabe war es, ihr diesen zu zeigen. „Du hast mich gefragt, ob ich dich liebe, Zosia, und ich werde dir ehrlich antworten. Nein. Ich habe dich nie geliebt.“ Ich habe dich nie genug geliebt …

    Sie sah ihn an und holte tief Luft. Dann ließ sie seinen Arm los. „Habe ich dir nichts bedeutet? Gar nichts?“

    Er konnte kaum atmen. Aber er sammelte alle seine Kräfte, um sich zu überwinden, das zu tun, was das einzig Richtige war. „Wir sind fertig miteinander. Mehr gibt es nicht zu sagen. Akzeptiere das. Ich habe es bereits getan.“ Um ihretwillen musste er ihr wehtun.

    Sie schluckte. „Warum sagst du das? Warum tust du das?“

    „Weil ich mich selbst nie mehr wichtiger nehmen werde als dich. Nie mehr. Und auch wenn es mir das Herz zerreißt, kann ich nicht zulassen, dass du dich aufgibst für einen Mann, der dich nicht verdient. Mit der Zeit, Zosia, werde ich vergessen. Und das sollst du auch.“ Tristan ließ sie los und fühlte sich, als wäre eine große Last von ihm genommen und durch eine andere, schwerere ersetzt worden. „Ich werde dafür sorgen, dass du zu Seiner Majestät gebracht wirst, damit die Angelegenheit vernünftig geklärt werden kann.“ Rasch wandte er sich von ihr ab, ehe seine Entschlossenheit nachlassen konnte.

    Maksim hatte schon lange seine Pistole sinken lassen und war einige Schritte von der Tür der Kutsche zurückgetreten. Zweifellos hatte er mehr Widerstand erwartet.

    Was Maksim nicht ahnen konnte, war, dass Tristan Zosia inzwischen so sehr liebte, dass er bereit war, sie freizugeben, damit sie ihre Pläne verwirklichen konnte. Tristan sprang aus dem Wagen, und seine Stiefel knirschten auf dem Kies. Dann straffte er die Schultern und sah Maksim ins Gesicht.

    Im fahlen Schein der Laternen und des Mondlichts hatte dieser ihn nicht einen Moment aus den Augen gelassen. Alles an diesem Mann war einfach unerträglich perfekt. Seine Haltung, seine Kleidung, die edlen, scharfen Züge, das energische Kinn. Er hatte sogar ein Grübchen. Es war, als wäre er einem Gemälde entstiegen.

    Tristan ballte die Hände zu Fäusten, als er auf ihn zuging, und hätte ihm vor Zorn und Eifersucht am liebsten ins Gesicht geschlagen, war dazu aber zu stolz. Außerdem wollte er auf Zosia Rücksicht nehmen. „Behandeln Sie sie mit Respekt, oder, bei Gott, ich werde Sie töten.“

    „Und diese Worte von einem Mann, der seinem eigenen König keinen Respekt entgegenbringt und zweifellos entehrt hat, was eigentlich mir gehört.“ Der Mann hob die Pistole und zielte auf Tristans Kopf. „Sie Schuft! Auf die Knie. Jetzt!“

    „Maksim!“ Zosias befehlende Stimme ertönte. „Maksim, nie. Przestan!“

    Ein Knall auf dem Kies hinter ihm ließ Tristan herumfahren. Sein Puls begann zu rasen, als er sah, dass Zosia aus der Kutsche gestürzt war. Ihr weites Reisekleid breitete sich um ihren Körper aus. Sie schrie auf, versuchte, sich aufzurichten, ihr wohlgeformtes Bein war bis zum Knie entblößt. Die russischen Soldaten eilten zu ihr.

    „Zosia!“ Tristan lief an ihre Seite. Er stieß die Männer beiseite und warf sich neben ihr in den Kies. Dann nahm er sie in die Arme, bedeckte ihr nacktes Bein vor den Blicken der anderen, die um sie herumstanden, zupfte ihr das Kleid glatt. Mit zitternden Händen zog er sie auf seinen Schoß und wiegte sie hin und her. Sie schubste ihn und schlug ihm mit seinem Rasiermesserkasten gegen die Schulter, den sie in der Hand hielt. „Zwar kann ich nicht laufen, wenn es darauf ankäme, aber ich habe immer noch meinen Stolz!“, rief sie und dabei rannen ihr Tränen über die Wangen. „Ich habe meinen Stolz, verdammt, und ich werde nicht zulassen, dass du ihn mir wegnimmst. Lass mich los!“

    Er schluckte und packte ihr Handgelenk, dann entriss er ihr den Kasten. Er wollte nicht in ihrem letzten gemeinsamen Augenblick an seine Schwäche erinnert werden. Er steckte den Kasten in seine Tasche, schlang seine Arme wieder fest um sie. „Es tut mir so leid“, flüsterte er. „Es tut mir leid, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe. Verzeih mir. Du und ich, wir waren einfach nicht füreinander bestimmt.“

    Sie schluchzte auf und schlug immer noch verzweifelt gegen seine Arme.

    Am liebsten wollte er sterben bei dem Gedanken, dass er es war, der ihr so wehtat, dass sie seinetwegen weinte. Dabei brach ihm selbst das Herz. Es erschien alles so falsch.

    Maksim kniete neben ihnen nieder. „Lassen Sie sie los!“ Er löste Tristans Hände und Arme von Zosia, zog sie zu sich und schloss sie in seine Arme.

    Tristan wehrte sich nicht und erhob sich auch nicht. Er fühlte sich für beides zu erschöpft.

    Maksim drückte Zosia beschützend an seinen Körper, als hätte sie schon immer dorthin gehört. Dann stand er mit ihr auf, während sie weiterhin schluchzte, und sah zu Tristan hinunter. Er starrte ihn unter dem breiten Rand seines Federhuts an. „Warum verhält sie sich so?“, fragte er aufgebracht. „Haben Sie sie verführt? Das ist es! Sie haben Sie verführt!“

    Tristan würde nicht zulassen, dass Zosias Name in Anwesenheit einer Gruppe Soldaten beschmutzt wurde. Ihr guter Name würde am russischen Hof ihre wichtigste Waffe sein. „Hüten Sie Ihre verfluchte Zunge und schützen Sie ihre Ehre. Ich habe sie nicht angerührt. Nicht ein Mal.“ Seine Stimme klang kühl und sachlich.

    „Sie lügen, Sie Schuft! Und ich werde ihre Ehre auf die einzige Art verteidigen, die ich kenne.“ Maksim trat zurück, rückte Zosia in seinen Armen zurecht und rief einen kurzen Befehl auf Russisch.

    Der Tod war in jeder Sprache verständlich. Tristan wusste, er war ein toter Mann.

    Das Knirschen von Schritten auf dem Kies kam näher. Zwei hochgewachsene Kavalleristen zückten ihre Säbel, und das Klirren von Metall hallte durch die Nachtluft.

    Tristan schloss die Augen und wartete. Wie ironisch, dass es eine Klinge sein würde, die seinem Leben ein Ende bereitete.

    „Maksim!“, mischte Zosia sich ein. „Nur ein Wilder würde so etwas tun. So verteidigt man nicht die Ehre einer Frau. Lassen Sie ihn in Ruhe. Lassen Sie ihn in Ruhe und bringen Sie mich zu Seiner Majestät, sofort. Es ist meine Pflicht, die Rechte meines Volkes zu vertreten und die Wünsche meines Vaters zu erfüllen. Und jetzt bitte – lassen Sie ihn in Ruhe.“

    Einen Moment lang herrschte Stille.

    „Wie Sie wünschen.“ Maksim rief einen anderen Befehl, und abgesehen von den Pferden, die mit den Hufen scharrten und durch die Nüstern schnaubten, gab niemand mehr einen Laut von sich.

    Tristan öffnete seine Augen wieder und blickte Zosia an, die ihre Arme um die breiten Schultern des Russen gelegt hatte. Tristan wollte ihr für ihre Gnade danken, doch sie hatte ihr tränenüberströmtes Gesicht abgewandt und barg es an Maksims Brust. Aus ihren Schultern schien alle Kraft gewichen zu sein. Es war, als wäre sie nicht mehr die starke Anführerin, die er kannte und liebte, sondern eine Puppe, die nicht einmal mehr den eigenen Kopf hochhalten konnte.

    „Gehen Sie“, verlangte Maksim.

    Langsam stand Tristan auf, während sich ein Gedanke immer deutlicher in seinem Kopf formulierte: Zosia war nicht glücklich. Seine Zosia war nicht glücklich, trotz der Tatsache, dass er sie ohne Widerstand hatte gehen lassen und sie jetzt alles hatte, was sie je gewollt hatte, auch ihren Helden.

    Was bedeutete …

    Sie liebte ihn. Sie liebte ihn wirklich.

    Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte. Er konnte sie nicht so leiden lassen. Er konnte nicht fortgehen und sie in dem Glauben zurücklassen, dass sie ihm egal war und er ihre Gefühle niemals erwidert hatte. Das hieße, er würde ihr Vertrauen wieder missbrauchen, und er hatte geschworen, das nie mehr zu tun.

    Tristan trat vor. „Ich muss zur Grand Duchess.“

    „Gehen Sie“, wiederholte Maksim warnend und machte einen Schritt zurück, wobei er Zosia fester an seine Brust drückte. „Ich werde Ihr Leben nicht noch einmal verschonen.“

    Seine Männer kamen langsam näher, als ahnten sie, dass etwas passieren würde.

    Tristan kniff die Augen zusammen. „Ich werde erst gehen, wenn Sie es wünscht. Duchess? Darf ich das zurücknehmen, was ich vorhin gesagt habe? Das ist alles, worum ich bitte. Gestatten Sie mir, meine Worte zurückzunehmen.“ Zosia. Zeig mir, dass du mich nicht in blindem Zorn zurückstößt, sondern dass du für mich kämpfen wirst, und ich verspreche dir, im Gegenzug werde ich dafür sorgen, dass du stolz bist auf mich.

    Sie sah Tristan an, und ihr verweintes Gesicht wirkte auf einmal weicher. „Lassen Sie Moreland näher kommen.“

    Tristan hätte am liebsten gesagt: Wie sehr ich dich liebe. Wie sehr ich dich dafür liebe, dass du immer mehr Vertrauen in mich hast, als ich jemals in mich selbst hatte.

    Maksim sah sie finster an. „Er versucht, Sie zu überreden.“

    „Niemand überredet mich. Ich entscheide allein.“

    Maksim lachte höhnisch und drehte sich mit Zosia auf dem Arm widerstrebend in Tristans Richtung. Auf Armeslänge von Tristan entfernt blieb er stehen.

    So seltsam es auch war, Tristan konnte nicht anders, er musste diesen Russen bewundern. Schließlich benahm er sich Zosia gegenüber mehr wie ein Gentleman, als er selbst es getan hatte.

    „Moreland?“ Erwartungsvoll sah Zosia ihn an. „Was gibt es? Was wünschen Sie zu sagen? Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, ehe unsere Wege sich trennen und es zu spät ist.“

    Worte allein würden nicht reichen. Es brauchte weit mehr als Worte, um ihr zu beweisen, was er fühlte. Deswegen musste er ihr den einen Teil seines Herzens zeigen, den er bisher vor jedermann versteckt gehalten hatte, auch vor seiner Großmutter, seit dreizehn Jahren.

    Er griff in seine Jackentasche, ertastete den Kasten mit dem Rasiermesser und zog ihn hervor. Dann öffnete er ihn, nahm das alte, zusammengefaltete Pergament heraus und warf den leeren Kasten weg. Er schluckte und hielt ihr das Blatt hin. Er konnte nur hoffen, dass sie wusste, um was es sich dabei handelte. Und dass seine Großmutter ihr während ihrer kleinen Ansprache davon erzählt hatte, sodass er nicht alles erklären müsste. Denn er hatte nicht die Kraft, alles zu erklären.

    Überrascht sah Zosia ihn an. „Warum gibst du mir das?“

    Obwohl er nie darüber gesprochen und das Blatt in ihrer Gegenwart auch nie aus dem Kasten genommen hatte, konnte er ihrer erschrockenen Miene ansehen, dass sie genau wusste, worum es sich handelte. Seine Großmutter hatte es ihr gesagt. Und ausnahmsweise war er seiner Großmutter dankbar dafür, dass sie sich eingemischt, dass sie geplaudert hatte, denn so konnte er Zosia jetzt zeigen, wie aufrichtig sein Vertrauen und seine Liebe zu ihr waren.

    Er trat näher und hielt ihr das Blatt hin. „Ich hoffe, eines Tages wirst du mir alles, was ich gesagt und getan habe, verzeihen können. Indem ich dir das gebe, gelobe ich, dir zu Ehren ein besserer Mensch zu werden. Du musst verstehen, niemals hätte ich zulassen können, dass du die Gelegenheit verstreichen lässt, deinem Volk zu helfen. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel steht. Es hat nichts mit dem zu tun, was uns verbindet und was ich für dich empfinde. Begreifst du das?“

    Sie starrte auf seine Hand und dann wieder in sein Gesicht. Sie zögerte, streckte dann den Arm aus und nahm das verblasste Pergament. Sie drückte es mit beiden Händen an ihre Brust und lehnte sich wieder gegen Maksim, der bereits zurücktrat. „Was wird aus uns werden?“, flüsterte sie – offenbar hatten seine Worte irgendetwas in ihr bewegt, sodass sie ihm zumindest nicht mehr feindselig begegnete.

    Tief sah er ihr in die Augen und sagte dann leise und voller Liebe: „Vielleicht werden sich unsere Wege wieder kreuzen, wenn ich es mehr verdiene.“ Er verneigte sich, während er versuchte, die Fassung zu wahren.

    Tristan deutete auf die Kutsche. „Nehmen Sie meinen Wagen, Sir“, sagte er zu Maksim. „Ihr Zustand erlaubt es nicht zu reiten.“ Damit wandte er sich um und rief nach Benson und Clayton. „Begleiten Sie sie nach Windsor und sorgen Sie dafür, dass sie sicher ankommen. Haben Sie das verstanden?“

    Benson und Clayton, die schweigend auf dem Wagen standen, nickten gehorsam.

    Tristan drehte sich wieder zu Maksim um. „Ich würde jedes Pferd reiten, das Sie mir vielleicht freundlicherweise zur Verfügung stellen, aber ich würde auch zu Fuß gehen. Immerhin wurde mein Leben verschont, und dafür bin ich dankbar.“ Allerdings brauche ich das verdammte Pferd. Geben Sie mir ein Pferd, Mann.

    Maksim musterte ihn kurz und sagte dann sachlich: „Gestatten Sie.“ Er rief den Männern, die ihn umgaben, ein paar Worte zu.

    Ein gesattelter Hengst wurde gebracht.

    Tristan nickte Maksim stumm zu, wobei er vermied, Zosia noch einmal anzusehen. Er befürchtete, sich sonst niemals von ihr fortreißen zu können. Entschlossen schwang er sich in den Sattel und stellte die Füße in die Steigbügel. Dann ergriff er die Zügel und wendete das Pferd, weg von der Kutsche und in die Richtung, in der Windsor liegen musste.

    Er stieß dem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte in die Nacht hinaus, die allmählich dem Morgen wich. Sanftes Rotblau begann die Straße, die vor ihm lag, zu erhellen. Der kühle Wind peitschte ihm ins Gesicht und ließ seinen Rock flattern. Staub wirbelte von den Hufen des Pferdes auf und brannte in Tristans Augen, doch er war froh über dieses Unbehagen, trieb das Tier immer weiter an und hoffte, dass er Windsor lange vor Zosia und Maksim erreichte.

Vierzehnter Skandal

    Eine Dame muss eine angemessene Zeit warten, ehe sie ihre Verlobung in der Gesellschaft bekannt gibt. Das wird dem Bruch eines Versprechens vorbeugen und den ärgerlichen Komplikationen, die damit einhergehen könnten. Es gibt keine Garantie, dass ein solcher Bruch nicht vorkommen könnte, aber das würde jene Anträge verhindern, die es nicht wert sind, sie überhaupt anzuhören. Bedauerlicherweise sind wir Männer so dumme Geschöpfe. Wir achten nicht auf das, was wir im Namen von Gefühlen sagen oder tun, die nicht einmal wir verstehen. Ich gebe jedoch zu, dass in manchen Fällen diese Dummheit zu einem glücklichen Ende führen kann.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Vormittags in der Umgebung von Windsor Castle

    Velikaya Knyazha.“

    Zosia öffnete noch verschlafen die Augen und blinzelte. Sie erkannte, dass sie nach wie vor in Morelands Kutsche saß. Nur war es nicht Moreland, der ihr gegenübersaß. Es war Maksim.

    Sie schluckte und blickte auf das vergilbte, zusammengefaltete Pergament, das sie noch immer in den Händen hielt. Sie hatte es bislang nicht über sich gebracht, es zu lesen. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, dass Tristan aufhören würde zu existieren, wenn sie es las. Dass sie beide aufhören würden zu existieren.

    Maksim legte sich den breitkrempigen Federhut auf den Schoß. Er räusperte sich und straffte die breiten Schultern. „Wir werden gleich da sein.“

    Sie versuchte nicht darüber nachzudenken, wie sehr sie sich davor fürchtete, den russischen Hof zu betreten – schließlich beherrschte sie weder die Sprache noch kannte sie die politischen Verhältnisse, die gesellschaftlichen Regeln und die Gebräuche, geschweige denn die Menschen. Wie sollte sie für die Sache ihres Volkes kämpfen, wenn sie dies nicht einmal in ihrer eigenen Sprache tun konnte? Jetzt, da sie so kurz davor war, sich ihren Traum erfüllen zu können und für ihr Land zu kämpfen, begriff sie, dass man sich selbst aufgab, wenn man die Stimme eines Volkes wurde, und alles geopfert werden musste, sogar das eigene Herz.

    Maksim senkte den Blick und strich mit den behandschuhten Händen über die Krempe seines Huts. „Sie werden den Zaren sehr freundlich finden. Er ist Ihr Onkel. Er glaubt, dass Sie eine symbolische Einheit zwischen Polen und Russland darstellen können. Jene, die Russland braucht. Er wird sich Ihre Ansichten anhören und Ihnen entgegenkommen, soweit er es für richtig hält, erwartet von Ihnen aber, dass Sie konvertieren und ein Mitglied unserer orthodoxen Kirche werden. Wenn Sie ein Mitglied unserer Kirche werden, wird uns erlaubt zu heiraten.“

    Wie es schien, hatte die herrschaftliche Manipulation – besser bekannt als Politik – bereits begonnen, noch ehe Zosia überhaupt nur einen Fuß nach Russland gesetzt hatte. Sie wusste, wenn sie sich bereit erklärte, Grand Duchess zu werden, würde sie nie mehr sein als ein Symbol auf irgendeiner Fahne, die der Zar hochhalten wollte. Aber wenn der Zar glaubte, er sei dazu in der Lage, sie, ihre Gedanken oder ihren Glauben zu kontrollieren, dann hatte er keine Ahnung von polnischen Frauen. Denn das war sie noch immer, auch wenn sie jetzt wusste, dass in ihren Adern russisches Blut strömte.

    Sie drückte das Pergament, das Moreland ihr gegeben hatte, an sich. Es verlieh ihr Kraft. „Ich habe nichts gegen andere Religionen, aber ich habe etwas dagegen, wenn andere glauben, dass meine Religion weniger wert ist als ihre. Ich wurde als Katholikin geboren, und als Katholikin werde ich auch sterben, so wie meine Mutter vor mir. Und auch wenn ich vielleicht Grand Duchess werde, werde ich nicht das Pfand von irgendjemandem sein. Und deshalb werden Sie und ich trotz des Dekrets nicht heiraten.“

    Er sah auf und kniff die grünen Augen zusammen. „Sie haben Russland und mir gegenüber Pflichten.“

    Langsam schüttelte sie den Kopf. „Nein. Zuerst habe ich eine Pflicht Polen und seinem Volk gegenüber. Russland kommt an zweiter Stelle, und auch nur aus Respekt gegenüber meinem Vater, den ich nie kennengelernt habe. Und was Sie betrifft, Maksim, so schulde ich Ihnen zwar mein Leben, aber für Sie gibt es bedauerlicherweise keinen Platz darin.“

    In der schwankenden Kutsche nach Halt suchend stand er auf und setzte sich neben sie. Er beugte sich vor und schob ihr sanft das Haar zurück. „Ich habe den Tag nicht vergessen. Ich habe nicht vergessen, was wir erlebt haben. Es verfolgt mich. Sie verfolgen mich.“

    Sie sah ihn an, schluckte und rückte ein Stück von ihm weg. „Sollten Sie der Meinung sein, einen wie auch immer gearteten Anspruch auf mich zu haben, dann haben Sie diesen in dem Augenblick verloren, in dem Sie mich verließen, und ich nicht einmal ihren Namen kannte.“

    „Erinnern Sie sich denn an gar nichts mehr?“, fragte er nach. „Erinnern Sie sich nicht, wie …“ Er sah sie an.

    Sie schüttelte den Kopf und wünschte sich, er würde aufhören. Sie wollte nicht, dass er in ihre Gedanken eindrang – oder in ihre Vergangenheit. Nicht, wenn ihr Herz doch Moreland gehörte.

    „Ich erinnere mich daran, dass Sie sehr freundlich waren, sonst nichts.“

    „Ich habe Sie nicht freiwillig verlassen.“ Er strich ihr über die Schulter, berührte ihren Ärmel und ließ die Hand dort liegen. „Ich habe viele, viele Male nachgefragt, aber Ihre Mutter bat mich inständig, dass ich es unterlasse. Und das tat ich. Aus Respekt für die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind. Sie wusste, was für Sie am besten ist. Nicht ich.“ Er streckte den Arm aus und nahm ihre Hand. Die Hand, in der sie Morelands Pergament hielt.

    Zosias Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, denn sie hatte das Gefühl, dass er zerstörte, was immer übrig war von ihr und Moreland.

    Er lockerte seinen Griff und verschränkte seine Finger mit ihren, wobei er das Pergament zwischen ihren Händen zerknitterte. „Als ich mehrere Monate später wegen militärischer Pflichten ins Ausland aufbrach, verlangte der Zar mich zu sehen und lobte mich, weil ich Ihr Leben gerettet hatte. Mit Hilfe mehrerer Informanten verfolgte er wohl jedes Ereignis in Ihrem Leben und auch in dem Ihrer Mutter. Alles, was ich wissen wollte über Sie, erfuhr ich von Ihrem Vater, auch, wer Sie sind, und dass trotz meiner Bemühungen Ihr Bein amputiert werden musste. Er prahlte mit Ihrer Stärke, weil Sie diese Operation überlebt hatten und erzählte mir weiterhin, dass Sie Zuneigung zu mir gefasst hätten – einem Russen – und dass Sie Ihre Mutter genötigt hatten, eine Belohnung auszusetzen, um mich zu finden. Ich war gerührt, genau wie der Zar. Er meinte, wir würden ein gutes Paar abgeben, und ich stimmte ihm zu.“ Er drückte ihre Hand und zerknitterte das Blatt dabei noch mehr.

    Zosia entzog ihm ihre Hand. „Bitte bedrängen Sie mich nicht so. Diesen Teil meines Lebens gibt es nicht mehr. Ich hoffe immer noch, Lord Moreland heiraten zu können, und bitte Sie, dies zu respektieren.“ Sie schob sich Morelands Brief in das Mieder und rutschte so weit weg von Maksim wie möglich und blickte hinaus.

    Einen Moment lang schwieg er. „Sie werden nur zur Grand Duchess ernannt, wenn wir beide heiraten. Ihr Vater hat befohlen, dass Sie – gesetzt den Fall, Sie sind bis zu Ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag noch immer unverheiratet – mit mir verheiratet und an den russischen Hof zurückgebracht werden.“

    Zosia drehte sich zu ihm um. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Oh Gott. Jetzt verstand sie, warum Karol auf die alte Übereinkunft zurückgegriffen hatte, die ihr Großvater einst mit England geschlossen hatte und die Schutz im Falle einer Revolte bot. Als sie in London kurz vor ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag eintraf, hatte Karols Angst nicht nur einer möglichen Revolte gegolten. Er hatte Angst gehabt, Zosia würde an den russischen Hof gezwungen werden.

    Der Patriotismus ihres Cousins hatte ihn zu einer Überreaktion veranlasst. „Ich muss Sie heiraten, wenn ich den Titel einer Grand Duchess haben möchte?“

    „Ja.“

    „Und Karol weiß von diesem Dekret?“

    „Ja. Vor einigen Monaten wurde er über das Dekret und die damit verbundenen Erwartungen in Kenntnis gesetzt. Er erklärte sich damit einverstanden, und es wurden ein Zeitpunkt und ein Ort vereinbart, an dem Sie dem Zaren übergeben werden sollten. Dann informierte ein Spion den Zaren, dass Sie aus dem Land geschafft und nach England gebracht worden waren. Der Zar war alles andere als erfreut.“

    Sie schluckte. „Karol wurde doch nicht verletzt oder in irgendeiner Weise bestraft für seinen Verrat, oder?“

    „Nein. Aus Respekt vor Ihnen bat ich, dass der Zar Ihrem Cousin gegenüber Gnade walten lässt.“

    Sie seufzte erleichtert. „Vielen Dank.“

    Er zögerte und fügte dann leise hinzu: „Danken Sie mir, indem Sie mir gestatten, Sie zu heiraten, damit Sie Ihren rechtmäßigen Platz einnehmen können.“

    Furcht stieg in ihr auf und lähmte sie beinahe, als die Kutsche vor dem steinernen Torbogen von Windsor Castle anhielt. Wenn sie Maksim heiratete und Grand Duchess wurde, würde sie Moreland für immer aufgeben müssen. Und sie war noch nicht bereit, ihn aufzugeben. Noch nicht. Es war höchste Zeit, ihre eigene Stimme zu finden. Eine, die sie nicht zum Schweigen verurteilen wollte.

    Mit zitternden Händen umfasste sie ihr Medaillon, das sie immer getragen hatte, seit sie es vor vier Jahren von ihrer Mutter bekommen hatte. Sie küsste es, nahm es ab, wandte sich an Maksim und streifte es ihm über den Kopf. Dann rückte sie es liebevoll an seinem Hals zurecht. „Mein Vater, Ihr früherer Zar, hat dies meiner Mutter gegeben. Jetzt gebe ich es Ihnen, Maksim. Damit erkläre ich, dass wir Freunde sind, nur Freunde, und damit entbinde ich mich der Pflicht, die mein Vater mir auferlegen wollte. Ich werde mich auf andere Weise für Polen einsetzen.“

    Die Kutschentür wurde geöffnet. Königliche Diener klappten die Stufen hinunter und verkündeten ihr Eintreffen in Windsor.

    Maksim umfasste mit seiner behandschuhten Hand das Medaillon. Er seufzte, dann sagte er auf Polnisch: „Sie wollen Ihr Erbe aufgeben, Ihre Ehre, Ihre Rechte und Ihre Pflichten für einen Mann, der Sie nicht genug respektiert, um Ihnen die Wahrheit zu sagen?“

    Sie nickte. Einen Moment überlegte sie, dann erwiderte sie auf Englisch: „Moreland versteht es noch nicht einmal, sich selbst zu lieben. Und deswegen kann ich ihm keine Vorwürfe machen.“

    Maksim lehnte sich zu ihr, sehr nahe, sodass der Säbel an seiner Uniform ihren Schenkel streifte. „Kommen Sie mit mir nach Sankt Petersburg. Lernen Sie Ihr Volk kennen. Lernen Sie Ihren Herrscher kennen.“ Mit seinen warmen Lippen berührte er ihre Wange. „Bieten Sie mir dieselbe Chance, die Sie ihm gewähren, Velikaya Knyazha. Verdiene ich das nicht?“

    „Hören Sie auf“, rief sie und wich zurück. „Hören Sie auf damit. Hören Sie auf, mich zu berühren.“

    Er kam näher. „Nein. Das werde ich nicht. Nicht, ehe …“

    Sie stieß ihn zurück und packte den silbernen Griff an seiner Seite, zog die schwere Klinge heraus und hielt die Spitze des Stahls an seine Brust. „Fassen Sie mich nie mehr an, und glauben Sie nicht, Sie könnten mich überreden, sonst schneide ich ab, was Sie zum Mann macht und verfüttere es an Ihr Pferd, nachdem ich es in einen Sack Hafer getaucht habe.“

    Maksim lachte und hob beide Hände. Dann stand er auf und trat von der Klinge zurück. „Ich habe Angst um mich und um ganz Russland.“

    „Und das sollten Sie auch.“

    Zosia saß in dem stillen, viel zu großen Empfangsraum, der in Grau, Rot und Gold gehalten war, und dessen Wände mit goldgerahmten Porträts früherer Monarchen bedeckt waren und faltete Morelands Pergament auseinander.

    Sie hatte lange genug gewartet. Sie musste es lesen.

    Zitternd strich sie es glatt und fürchtete sich vor den Worten, die sie dort finden würde. Dann blinzelte sie und starrte das Blatt an. Abgesehen von verblassten Tintenspritzern, die unregelmäßig darauf zu sehen waren, war das Blatt leer. Kein einziges Wort stand darauf geschrieben.

    Sie drehte es um und wieder zurück, war verwirrt. Dann starrte sie auf die Tintenspritzer und versuchte zu verstehen, die Augen weit aufgerissen, der Atem stockend.

    Es war keine Tinte.

    Es war getrocknetes Blut.

    Dreizehn Jahre altes Blut.

    Sie ließ die Finger zum Rand des Blattes gleiten. Es hatte nie einen Brief gegeben. Er war in grausamer Ungewissheit zurückgelassen worden. „Oh Moreland“, flüsterte sie tonlos, und Tränen verschleierten ihr die Sicht, als sie das Pergament noch fester hielt. „Es tut mir so leid. Du hättest so viel mehr verdient.“

    Sie schniefte und faltete das Blatt dann sorgfältig zusammen, damit sie es nicht mehr ansehen musste. Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen ab. Sie konnte ihn nicht im Stich lassen. Nicht, nachdem er ihr sein größtes Geheimnis anvertraut hatte. Er verdiente eine Gelegenheit zur Wiedergutmachung.

    „Verdammt sein soll meine Cousine bis in alle Ewigkeit!“, hörte sie auf einmal eine Männerstimme in dem riesigen Raum und zuckte zusammen. „Wissen Sie, dass das alles ihr Werk ist? Das ist alles, wozu Frauen gut sind. Klatsch.“

    Zosia schob Morelands Pergament in ihr Mieder und sah auf, als die untersetzte Gestalt des Königs auf sie zukam. Mit den Händen klopfte sie sich ein wenig Farbe in die Wangen, dann erhob sie sich langsam von dem goldverzierten Stuhl. Hoheitsvoll hielt sie auf ihrem einen Bein das Gleichgewicht, ordnete den Rock ihres Reisekleides und neigte dann tief den Kopf. „Majestät. Bitte verzeihen Sie mein Eindringen zu dieser Stunde.“

    „Bleiben Sie sitzen, bleiben Sie sitzen.“ Er winkte ihr zu, wieder Platz zu nehmen, und die Rubine und Smaragde seiner Goldringe glitzerten an seinen fleischigen weißen Fingern. „Heute Morgen gab es schon mehr Störungen als in meiner gesamten Zeit als König. Verdammt ärgerlich ist das.“

    Sie setzte sich, schwankte einen Moment und holte dann tief Luft. Sie war dankbar, dass Maksim genötigt worden war, im angrenzenden Zimmer zu warten.

    Der König fuhr sich durch das graue, allmählich weiß werdende Haar, strich es sich aus der hohen Stirn und rückte sich einen Stuhl zurecht, wobei er Zosia in den Duft von Mandelpuder hüllte. Mit einem tiefen Seufzer setzte er sich und richtete seinen langen Hausmantel. Dann zupfte er an dem Spitzentuch um seinen Hals und sah sie an. „Seien Sie vorgewarnt. Die Russen werden Blutegel benutzen so groß wie mein Zepter, um Ihnen alle Liebe für Ihr Land auszutreiben.“

    Sie lächelte. „Es wird Sie erfreuen zu hören, dass ich auf den Titel der Grand Duchess verzichte.“

    Er zog die buschigen Brauen hoch. „Verzichten? Unsinn. Wozu das denn? Ich dachte, Sie würden begeistert sein.“

    Sie versuchte ihrer Aufregung Herr zu werden und sich zu sammeln. Dabei legte sie die Fingerspitzen an Morelands Pergament, das in ihrem Mieder versteckt war. „Hier in England, Majestät, habe ich etwas sehr Wertvolles gelernt von einem bemerkenswerten jungen Mann, der erst noch erkennen muss, wie bemerkenswert er tatsächlich ist. Ich habe gelernt, dass man immer einen Kampf zur Zeit kämpfen muss, nicht ein Dutzend. Denn je mehr Schlachten ich mich widme, desto weniger Erfolg werde ich haben. Deshalb muss ich erst einmal Frieden mit mir selbst schließen und lernen, mich gut um mich zu kümmern. Ich bin gekommen, um Ihnen für den Schutz zu danken, den Sie mir so großzügig gewährt haben, und in aller Bescheidenheit darum zu bitten, in England bleiben zu dürfen, damit Moreland und ich heiraten können. Ich möchte zur protestantischen Kirche konvertieren.“

    Der König sah sie von unten herauf eine ganze Weile lang an. „Sie scherzen.“

    Sie lachte. „Nein. Ich weiß, mein Gott wird es mir verzeihen, denn ich tue es der Liebe wegen.“

    Der König rutschte auf seinem Stuhl hin und her und schlug sich schließlich auf die Schenkel. „Meiner Meinung nach wären Sie besser dran, wenn Sie Arsen trinken würden, meine Liebe, anstatt Protestantin zu werden und diesen Jungen zu heiraten. Es ist ein Skandal, ein verdammter Skandal, Sie so erniedrigt zu sehen!“

    „Ich muss zugeben, dass mich Skandale in gewisser Weise schon immer fasziniert haben.“

    „Tatsächlich? Ich bin zufällig noch viel skandalträchtiger als er. Warum zum Teufel geben Sie mir dann einen Korb? Hm? Zu alt? Oder ist es …“ Er deutete auf seinen Bauch. „Das hier? Der Bauch ist nicht so dick wie das, was darunter ist.“

    Sie biss sich auf die Unterlippe und errötete ganz unerwartet heftig. Dann senkte sie den Kopf. Sie wollte ihm nicht den Gefallen tun und ihn abweisen, denn sie wusste, das würde ihn nur noch mehr anstacheln, es lag in seiner Natur.

    Der König lachte leise und beugte sich vor. Sein rundes Gesicht strahlte. „Es macht mich sehr stolz zu wissen, dass ich eine Frau noch immer zum Erröten bringen kann.“

    Dann räusperte er sich und musterte sie prüfend. „Hören wir auf damit. Ich habe verstanden, dass Sie auf Ihren Titel verzichten in der Hoffnung, Moreland heiraten zu können. Allerdings sollten Sie wissen, dass Moreland mir gegenüber eine Bitte ausgesprochen hat.“

    Ihr Herz begann zu rasen. „Worum handelt es sich?“

    „Er ist vor noch nicht einmal einer Stunde hier gewesen und hat mich persönlich über alles informiert, was sich ereignet hat.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich war so außer mir. Beinahe hätte ich ihm alles weggenommen, was er besitzt. Ich hätte es auch getan, aber ich weiß, dass meine Cousine mir das niemals verziehen hätte, und tatsächlich bedeutet mir Camille so viel mehr als der Junge.“

    Zosia konnte vor Aufregung kaum still sitzen. „Ist Moreland noch hier? Kann ich ihn sehen?“

    „Nein. Er ist bereits nach London unterwegs.“

    Ihr sank der Mut. „Mit Ihrer gütigen Erlaubnis, Majestät, bitte ich um die Möglichkeit, baldigst nach London zu reisen und ihn zu sehen.“

    „Ich fürchte, meine Liebe, er hat darum gebeten, dass es zwischen Ihnen beiden keinen Kontakt mehr geben darf. Und ich für meinen Teil halte das für klug. Warten Sie, bis die Leidenschaft sich gelegt hat.“

    Sie richtete sich kerzengerade auf. „Er will mich nicht sehen? Nie mehr?“

    „Oh doch. Ganz gewiss will er das. Der Junge ist nur so ehrenhaft, es Ihnen zu überlassen, ob Sie ihn sehen wollen oder nicht.“

    Sie schnaubte ungeduldig. „Also gut. Natürlich will ich ihn sehen. Er und ich, wir haben viel zu besprechen.“

    „Sollte dieses Gefühl anhalten, so wird es Ihnen erlaubt sein, ihn in einem Jahr zu treffen. Ganz sicher nicht früher.“

    Fassungslos starrte sie ihn an. „Wie bitte?“

    „Er bittet um ein Jahr für sich allein und will es genau so haben.“ Der König rieb sich mit den dicken Fingern das glatt rasierte Kinn. „Abgesehen von einer ausführlichen Kampagne in England und Europa will er während des nächsten Jahres nach New York segeln, nach Boston, Washington, Philadelphia und der Himmel weiß wohin noch, um Unterstützung für Polen zu gewinnen. Er bat mich, Sie seiner Hingabe zu versichern, und Ihnen zu sagen, dass Sie Zeit brauchen, um das zu tun, was für Sie am wichtigsten ist, und er wiederum braucht Zeit, um seine Selbstachtung zu stärken. Was zum Teufel das auch genau bedeuten soll. Damit Sie mir jetzt nicht zusammenbrechen – wenn Sie in einem Jahr noch immer ihn und eine Ehe mit ihm wollen, so wird Moreland sich glücklich schätzen und dafür sorgen, dass Sie beide heiraten. Aber nicht vorher. Er hofft, dass Sie das verstehen.“

    Zosia presste die Lippen zusammen, und in ihren Augen brannten die Tränen. Sie legte eine Hand auf das Pergament, das an ihrem Ausschnitt versteckt war. Moreland machte das für sie. Für sich selbst. Für sie beide. Er zog hinaus in die Welt und unterstützte ihren Traum. Nie zuvor hatte sie sich so geehrt gefühlt. Sie würde bereitwillig zehn Jahre auf seine Rückkehr warten, wenn er das wünschte. „Werde ich wenigstens die Möglichkeit haben, ihm zu schreiben?“

    „Nein. Wenn es etwas Neues gibt, von dem Sie meinen, er müsste es erfahren, dann teilen Sie es zuerst mir mit. Ich werde es ihm dann weiterleiten. Er ist der Meinung, dass Sie vollkommen unabhängig von ihm sein sollten, und ständige Kommunikation würde diese Freiheit beeinträchtigen.“

    Moreland versuchte, sich zu beweisen, und sie konnte nicht anders, sie musste ihn bewundern. Und auch wenn es eine Qual sein würde, ein ganzes Jahr zu verbringen, ohne ihn zu sehen, ihn zu berühren oder mit ihm zu sprechen, achtete sie seine Entscheidung.

    Seine Majestät zog eine Braue hoch. „Es ist offensichtlich, was getan werden muss. Ich denke, wir respektieren beide Seiten und warten, bis ein Jahr vergangen ist. Aber wir können nicht zulassen, dass Moreland Ihre ganze Arbeit verrichtet, oder? Das wäre unhöflich. Deswegen werden Sie, auch wenn Sie auf den Titel verzichten, nach Sankt Petersburg gehen und das Jahr nutzen, das Ihnen gewährt wurde. Ein Jahr an der Seite des Zaren sollte Ihre Sache deutlich voranbringen.“

    „Sie erwarten von einem Huhn, allein in die Küche zu gehen und sich für den Koch die Federn auszurupfen?“

    Der König warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Sie übertreiben. Ich kenne den Zaren recht gut, und Sie müssen sich nicht sorgen, dass Sie gerupft werden könnten. Er und ich haben in unseren Jugendjahren oft zusammen Karten gespielt. Er lebte für eine Weile in London, gleich am Stradford Place, als Ihr Vater noch auf dem Thron war. Einen klügeren und interessierteren Mann werden Sie schwerlich kennenlernen. Sie glauben, bei ihm dreht sich alles nur um Blut, Krieg und Politik? Sie hätten Ihn bei Almack’s sehen sollen, wenn er unsere Frauen herumwirbelte. Der Mann hat Charme.“

    Zosia sah den König an, und es fiel ihr schwer zu atmen. „Verzeihen Sie mir meine Worte, Majestät, aber das Leben ist alles andere als vergnüglich für jene, die unter seiner tyrannischen Herrschaft zu leiden haben. Polen geht sehr schnell nieder unter seinem kalten Schatten. Während er tanzt, wird mein Volk geknechtet. Wir Polen haben keine Rechte. Aber es ist unser Land! Wie kann das gerecht sein?“

    Das belustigte Lächeln des Königs verschwand, und zum Vorschein traten die Züge eines sehr alten und müden Mannes. Er seufzte und nickte. „Ja, ich bedaure seine Politik und seine unsinnige Angst vor intellektueller Entwicklung. Seine Feindseligkeit den Polen gegenüber ist falsch und inakzeptabel. Und deswegen müssen Sie dort hingehen. Nutzen Sie das Jahr, das Moreland Ihnen gegeben hat, um den Zaren dazu zu bringen, Ihr Volk besser zu verstehen. Sie haben eine Pflicht zu erfüllen, Moreland hat seine Pflichten zu erfüllen, und ich habe meine. Damit ist alles geklärt. Sie und unser russischer Gast werden in drei Wochen abreisen. Für eine Weile werden Sie hier in Windsor bleiben, so kann ich Ihnen Schutz und Ruhe bieten, während Sie Gelegenheit haben, sich mit dem vertraut zu machen, was Sie erwartet. Es wird allein eine ganze verdammte Woche dauern, nur die russische Hofetikette zu besprechen.“ Mit einem Stöhnen erhob er sich und seufzte, als er sich streckte. „Ich werde zu alt für so etwas. Ich sollte sterben.“

    Zosia unterdrückte ein Lachen und stand ebenfalls auf, wobei sie den Kopf gesenkt hielt, um ihre amüsierte Miene zu verbergen. „Ich hege die Hoffnung, dass Sie ewig leben, Majestät. Vielen Dank für Ihre Weisheit und Ihre Hilfe.“

    Er zeigte auf ihren Stuhl. „Ja, ja. Setzen Sie sich. Es ist anstrengend zuzusehen, wie Sie auf einem Bein stehen. Wie machen Sie das überhaupt?“

    Sie lächelte und hob den Kopf, blieb aber stehen. „Mit Übung.“

    „Ich bin sehr beeindruckt. Ich selbst kann nur mühsam auf beiden Beinen stehen.“ Gebieterisch schritt er an den Dienern vorbei, die an der Wand standen. Dort hielt er inne und klatschte in die Hände. „Richten Sie mehrere Räume für die Countess und alle unsere russischen Gäste her. Sorgen Sie dafür, dass sie gut versorgt werden und bringen Sie etwas Portwein und einen Teller mit Würstchen in das Lesezimmer.“

    Die Männer verneigten sich und eilten davon, um die Befehle auszuführen.

    Der König blieb stehen und drehte sich zu Zosia um. „Seien Sie unbesorgt, was Ihre Entscheidung betrifft, mein Mädchen. Ich werde dem Zaren einen Brief schreiben und gleich abschicken, damit er Sie angemessen empfangen kann und vorbereitet ist. Ich werde ihn auch daran erinnern, dass man seinen Kopf fordern wird, wenn er Sie nicht mit derselben Höflichkeit empfängt, die meine Familie ihm erwies, während er sich in England aufhielt.“

    „Vielen Dank, Majestät. Ich fühle mich geehrt durch Ihre grenzenlose Großherzigkeit.“

    „Das sollten Sie auch, Sie Katholikin. Ich muss bekennen, ich bin etwas verstimmt, dass Moreland den Preis bekommt, während ich die ganze Arbeit erledige. Möge Gott Sie schützen.“ Damit machte er kehrt und verschwand durch eine der riesigen Flügeltüren.

    „Lang lebe der König!“, rief sie ihm nach. „Denn es hat nie einen größeren Mann gegeben!“ Dann hielt sie inne und fügte scherzhaft hinzu: „Abgesehen von Moreland natürlich.“

    „Es gibt keinen Grund zur Blasphemie!“, rief er zurück, ohne sich umzudrehen. „Ich treffe Sie beim Essen. Und ziehen Sie sich ein hübsches Kleid an, sonst dürfen Sie nicht an meinem Tisch sitzen!“

    Sie lächelte und erwiderte leise: „Lang lebe der König, lang lebe Polen, und lang lebe mein Moreland. Amen.“

Fünfzehnter Skandal

    In London zählt ein ausgezeichnetes Herz wenig, verglichen mit ausgezeichneter Kleidung, die jemand trägt, oder der Kutsche, die jemand fährt. Ach ja, die Gesellschaft bevorzugt all jene oberflächlichen Bastarde, die nicht einmal das Recht zum Atmen haben sollten. Versuchen Sie, in allen Bereichen ausgezeichnet zu sein. Das wird nicht nur London gefallen, sondern auch Ihnen selbst und dem Herrn im Himmel.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    Tristan hatte in den vergangenen Stunden seinen Bediensteten so viele Befehle gegeben, dass er nicht mehr sicher war, welche er schon erteilt hatte und warum.

    Kurz nachdem er sich mit seinem Sekretär, seinem Buchhalter und seinem Anwalt getroffen hatte, strukturierte er seinen Wochenplan neu. Dann bereitete er sich auf seine bevorstehende Debatte im Parlament vor, bei der es um Russlands Machtbestreben ging, am Beispiele Polens. Indem er sich einzig auf Russland konzentrierte, und nicht auf das, was England vielleicht für Polen tun könnte, würde sich, wie er hoffte, alles von selbst finden, ohne dass es zu einer offenen Auseinandersetzung zwischen England und Russland kommen würde.

    Sein neuer Wochenplan sah Treffen mit Aristokraten, Kaufleuten und anderen, die entweder katholisch waren oder mit den Katholiken sympathisierten, vor. Außerdem hatte Tristan sich vorgenommen, an jeder einzelnen Debatte im House of Lords teilzunehmen, während er nun zwei Tage in der Woche seiner Großmutter widmete anstatt wie zuvor einen. Er beendete auch seine Mitgliedschaft in Angelos Fechtakademie und begann stattdessen mit einem neuen Sport, der mehr Kraft und Kampfgeist erforderte und dafür weniger Bekleidung: Boxen bei Jackson’s.

    Die Freitage und die Samstage verbrachte er ausschließlich im Britischen Museum, damit er dessen riesige Bibliothek und die Archive benutzen konnte, um sich in die Geschichte, Politik und Wirtschaft Polens und Russlands während der vergangenen hundert Jahre einzulesen. Der Erfolg seiner Argumentation im House of Lords hing davon ab, wie gut er sich vorbereitet hatte. Seine Majestät hatte ihm großzügigerweise freien Zugang zu der persönlichen Bibliothek der Krone gewährt, wo es Pamphlete gab, Landkarten und Dokumente, die für die Öffentlichkeit nicht zugänglich waren.

    Nachdem er nun tiefgreifende Änderungen in seinem Alltag vorgenommen hatte, änderte sich allmählich auch sein Verhalten. Nach und nach sammelte er alle Dolche, Rasiermesser, Messer, Pistolen, Peitschen und Reitgerten zusammen, die er über die Jahre gesammelt hatte. Es war eine umfangreiche Sammlung, die sogar ihn selbst überraschte. Nur ein Messer behielt er. Es war ein seltenes Stück in Silber und Gold aus Neapel, von dem er hoffte, es eines Tages in einer Vitrine in der Bibliothek ausstellen zu können. Nachdem er das Messer vorsichtig in Samt gewickelt hatte, legte er es in eine verschließbare Schublade in seinen Schreibtisch und gab den Schlüssel seinem Butler.

    Dann verteilte er die gesamte Sammlung an Waffen, Peitschen und Reitgerten auf verschiedene Säcke und ließ sie in ein Pfandhaus bringen, um das Geld, das sie einbrachten, an ein Waisenhaus zu spenden. Nur sein Rasiermesser behielt er bei sich, und das überreichte er seinem neuen Kammerdiener Winslow mit der strikten Anweisung, es ihm nur für die zwanzig Minuten zu überlassen, die er morgens zum Rasieren brauchte.

    Tristan entschied sich außerdem, jeden Gegenstand zu entfernen, der an seine Mutter und seinen Vater erinnerte. Möbel, Vasen, Bücher, Gemälde, Briefpapier, Briefe, sogar Tintenfässer und alte Kerzenstummel. Er verspürte den Wunsch, alles zu vernichten und neu anzufangen. Nicht, um zu vergessen – das hatten seine Eltern nicht verdient –, aber um sein Leben und seine Gedanken aufzuräumen. Während die Tage vergingen und mehr und mehr Gegenstände aus den Zimmern entfernt wurden, erkannte er, dass er zahllose Dinge für das Haus würde neu kaufen müssen.

    Nachdem er seine gesamte Garderobe einem Arbeitshaus überlassen hatte, investierte er mehr als tausend Pfund in neue Mäntel, Krawatten, Stiefel, Hosen, Handschuhe, Umhänge, Hüte, Westen und Leinenhemden. Er entschied sich für weniger Grau und mehr Farbe. Das gefiel seiner Großmutter sehr und gab ihm das Gefühl, attraktiver zu sein.

    Zwar fühlte er sich anfangs äußerst unbehaglich dabei, doch tat er es den anderen Männern bei Jackson’s nach und zog Rock, Krawatte, Weste und Hemd aus und betrat den Ring mit nacktem Oberkörper. Die Männer starrten ihn an wie keusche Jungfrauen, als sie seine Narben bemerkten, doch Tristan war bald überraschend beliebt. Die Männer waren begierig, im Ring gegen ihn anzutreten, glaubten sie doch, seine Narben deuteten darauf hin, dass er ein starker Gegner war. Und das motivierte ihn jedes Mal wieder, sein Hemd auszuziehen.

    Traurig war es, als er erfuhr, dass der Freund seines Vaters, Lord Linford, die Syphilis nicht hatte besiegen können und tatsächlich gestorben war. Tristan sandte Beileidswünsche und einen Blumenkorb an Lady Victoria und ihren Ehemann Lord Remington, vermied es aber, sie zu treffen oder zum Begräbnis zu gehen. Die beiden in sein sonntägliches Gebet einzuschließen, war alles, was er zu bieten hatte, zu sehr war er damit beschäftigt, nicht von seinem neu eingeschlagenen Weg abzukommen.

    Wenn er seine Großmutter besuchte, ermutigte er sie jedes Mal aufs Neue, ihr Haus zu verlassen und ein neues Leben zu beginnen. Sie war davon nicht ganz so begeistert, wie er es erhofft hatte.

    Schließlich war es ihm eines Tages gelungen, sie dazu zu überreden, an der offenen Tür zu stehen und den Arm hinauszustrecken, und das war mehr, als sie in den vergangenen neunzehn Jahren fertiggebracht hatte.

    Erst hatte sie protestiert und Angst bekommen, hatte aber beim nächsten Besuch widerstrebend sogar selbst die Tür geöffnet und den Arm ausgestreckt. Tristan bot ihr antiquarische Bücher an für jede Minute, in der sie die Hand hinaushielt, was sie motivierte, und irgendwann hatte er sie dazu gebracht, für zwanzig Minuten im Türrahmen zu stehen. Natürlich eilte sie zurück ins Haus, wann immer ein Gentleman vorüberging und höflich grüßte, schloss die Tür und schob alle acht Riegel zu. Gewöhnlich ließ sie Tristan nicht wieder ins Haus, wenn sie einen dieser Anfälle hatte, und er musste warten bis zu seinem nächsten Besuch, um sie wiederzusehen.

    Er hegte die Hoffnung, dass er seine Großmutter überzeugen könnte, nach seiner Rede, die er in der vorletzten Sitzung des Parlaments vor der Sommerpause halten wollte, mit ihm nach Amerika zu segeln und dort für seine Kampagne von Stadt zu Stadt und von Staat zu Staat zu ziehen. Anschließend würden sie ganz Europa bereisen.

    Obwohl er keine Garantie hatte, dass Zosia am Ende des Jahres auf ihn warten würde, zählte er vor lauter Sehnsucht nach ihr die Tage bis zu ihrem Wiedersehen. Er verzehrte sich danach, sie zu sehen, in den Armen zu halten, zu küssen, zu lieben. Nichts auf dieser Welt wollte er lieber, als diese Frau zu heiraten, die ihn mit ihrer Liebe gelehrt hatte, seinen eigenen Wert zu erkennen.

    Die lange Reise von England nach Sankt Petersburg hatte auf dem überfüllten und sehr rustikalen Dampfschiff W. Jolliffe Steamer begonnen. Sie hätten auch ein luxuriöseres Schiff chartern können, doch das hätte die Reise um eine weitere Woche verzögert, und Zosia wollte das Unvermeidliche nicht länger aufschieben.

    Die Küste von Kent und Essex war bald nur noch so klein wie ihre Hand, verblasste vor dem weiten Horizont und war dann verschwunden, als hätte es England und ihren Moreland nie gegeben.

    Das Schiff stieß ständig schwarze Rauchwolken aus, die in den wolkenverhangenen Himmel hinaufstiegen, die starken Winde und hohen Wellen ließen das Schiff kräftig schaukeln. Zosia wurde durchgeschüttelt, und sie hatte das Gefühl, ihr Innerstes würde nach außen gestülpt.

    Insgesamt war die Reise alles andere als bequem, auch wenn ihre neue Zofe alles tat, um ihr die Reise so angenehm wie möglich zu machen. Ihre Kabine war zwar von akzeptabler Größe, doch war es darin stickig, und der Schein mehrerer Laternen fiel hinein, die den kleinen Raum auch in der Nacht in helles Licht tauchten.

    Es gab nicht genügend Platz für alle, daher hatte Zosia beschlossen zu ignorieren, was sich schickte und was nicht. Sie hatte Maksim, seinen fünf Kavalleristen und den vier Wachen, die Seine Majestät ihr freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte, angeboten, in ihrer Kabine mit zu übernachten. Trotz der Proteste ihrer Zofe, bestand Zosia darauf, das Quartier zu teilen, nachdem sie festgestellt hatte, dass die Männer auf dem regennassen Deck hatten schlafen müssen, zugedeckt nur mit ihren Umhängen und mit zusammengerollten Tauen als Kissen.

    Was weitaus schlimmer war, als das Schlafquartier mit zehn ausgewachsenen Männern zu teilen – von denen vier so laut schnarchten wie der Nordwind, wenn er ganze Äste abbrach –, war, den Geruch besagter zehn Männer auf so beengtem Raum zu ertragen.

    Die meisten Mahlzeiten, die in dem dafür vorgesehenen Raum serviert wurden, waren geschmacklos, fade und kalt, bis sie den Weg in ihren Mund fanden. Seltsamerweise fühlte Zosia sich besser, je weniger sie aß.

    Wann immer das Wetter es erlaubte, verbrachte sie den größten Teil ihrer Zeit an Deck, las die umfangreiche Sammlung an Büchern, mit der Seine Majestät sie großzügigerweise beschenkt hatte. Ihre mit Abstand liebste Lektüre war die achtzehnbändige Ausgabe der Correspondance secrète, politique et littéraire von 1787. Es war eine witzige und boshafte journalistische Chronik, die Wahrheit, Halbwahrheiten und Lügen in faszinierende Geschichten über die Regierung, die Politik und persönliche Affären von Louis XVI. miteinander verschmolz. Als Lesezeichen benutzte sie Morelands zusammengefaltetes altes Pergament in der Hoffnung, dass an dem Tag, an dem sie wieder vereint waren, sie es gemeinsam in einem symbolischen Akt verbrennen würden.

    Maksim wachte über sie, und ihre Zofe hielt sich stets in Sichtweite auf und wies jeden Mann zurecht, der allzu vertraulich werden wollte. Nachdem Zosia den Teil von Maksim damals in der Kutsche bedroht hatte, der ihm am wichtigsten war, hielt er vorsichtige Distanz zu ihr, wofür sie sehr dankbar war.

    Ihre eigenen Wachen spielten während der langen langweiligen Stunden meistens Karten mit Maksims Männern. Keinem von ihnen gefiel es, wenn Zosia mitspielte. Sie hatte Glück, war ehrgeizig und passte gut auf, sodass sie meistens gewann. Daher wollte sie ihnen den Spaß nicht verderben und las stattdessen.

    Trotz der Sprachbarrieren zwischen den Männern schienen sie einander sehr gut zu verstehen, sobald es um Essen, Trinken und Karten ging. Sie schafften es sogar, sich wortlos zu verständigen, sobald ein hübsches Gesicht an Deck erschien. Es gab Dinge, die waren einfach bei allen Männern gleich.

    Als das Schiff endlich Hamburg in Deutschland erreichte und all ihre Papiere überprüft worden waren, wurden drei vierspännige Kutschen gemietet für die restliche Reise nach Russland. Sie ließen sich Zeit, hielten oft an, um sich und die Pferde zu erfrischen, und besichtigten unterwegs viele Städte. Als sie die Grenze zum Königreich Polen überquerten, wo ihre Papiere von jungen polnischen Grenzposten überprüft wurden, die sich mit ihnen in ihrer Muttersprache unterhielten, überkam Zosia ein Gefühl von Frieden und Stolz, der sie vorantrieb und sie an ihre Aufgabe erinnerte. Sie fühlte sich nicht mehr wie eine verkrüppelte Frau. Sie fühlte sich wie eine Würdenträgerin.

    In der letzten Woche ihrer Reise, nach sechs langen Wochen, erkannte Zosia etwas. Die Schnüre ihres Korsetts drückten, ihre Brüste schmerzten und seit London hatte sie ihr monatliches Unwohlsein nicht mehr gehabt. Das letzte Mal, ehe sie und Moreland …

    Und ja. Sie wusste es. Sie erwartete ein Kind von Moreland. Obwohl an ihrem Bauch noch nichts zu sehen war, legte sie schützend die Hand darauf und freute sich insgeheim über das, was ihr in einem einzigen Augenblick der Intimität geschenkt worden war. Es freute sie zu wissen, dass das Trennungsjahr, das Moreland verlangt hatte, deutlich kürzer werden würde, denn sie würde ihn über ihren Zustand informieren, sobald sie in Sankt Petersburg angekommen waren. Sie hoffte nur, er würde zu ihr kommen und sie heiraten können, ehe ihre Schwangerschaft einen Skandal verursachte.

    Als sie endlich die russische Grenze erreichten, wurden sie von zahllosen russischen Wachen empfangen, die ihnen befahlen auszusteigen.

    Es wurden nicht nur ihre Papiere überprüft. Die Reisegesellschaft wurde einer Art Leibesvisitation unterzogen. Zosia hatte Angst, die Wachen würden von ihr verlangen, ihr Kleid auszuziehen und ihre Krücken abzulegen. Zum Glück geschah das nicht.

    Sie mussten alle Koffer abladen von der Rückseite der Kutsche, damit die russischen Grenzposten sie durchsuchen konnten. Zu Zosias Erstaunen schienen die Kontrolleure sehr besorgt zu sein, als sie Zosias Bücher entdeckten. Mit strengen bärtigen Gesichtern sahen die Männer alle fünfundachtzig Bände durch, als wären es Kanonen.

    Nach vielen leise geführten Gesprächen und kurzen russischen Befehlen wurden die Bücher eines nach dem anderen in den Koffer zurückgepackt. Sie legten alle zurück außer Zosias kostbaren Bänden der Correspondance secrète, politique et littéraire. Die russischen Wachen schoben alle achtzehn Bände in verschiedene Säcke und erklärten, Bücher mit politischem Inhalt seien nicht erlaubt.

    Zosia war überrascht, protestierte und erklärte, dass dies Geschenke von Seiner Majestät, dem König von England, seien, und dass der Inhalt mehr satirischer als politischer Natur sei. Doch die Männer winkten immer wieder nur ab. Als sie von Maksim verlangte, die Bücher zurückzuholen, zuckte der nur mit den Schultern und sagte, da sei nichts zu machen.

    Kurzerhand entschied sie sich, selbst zu handeln.

    Sie befahl ihren vier englischen Wachen, die Grenzposten zu überwältigen und die Bücher mit Gewalt zu nehmen. Doch – dann fand sie sich selbst überwältigt. Maksim packte sie und drohte, ihr mit ihren eigenen Krücken den Hintern zu versohlen, wenn sie nicht in die Kutsche stieg. Das war ihr erster Eindruck vom großen russischen Reich unter der Regierung des Zaren Nikolaus.

Sechzehnter Skandal

    Es gibt Nuancen, die mehr über eine Person verraten als Worte. Sie zeigen sich in Manierismen, in Gesten, in der Mimik und vor allem in den Tiefen ihrer Augen. Dann erkennt man, wer ein Mensch ist, und muss seinerseits entscheiden, ob das der Zeitpunkt ist, sich ihm zuzuwenden oder davonzulaufen. Die meisten Männer und Frauen, die ich getroffen habe, fallen in die Kategorie des Davonlaufens. Schon die Art, wie diese Menschen atmen, ärgert mich, denn ich weiß, mit jedem Atemzug, den diese Menschen machen, nutzen sie die Luft, die eigentlich anderen zugutekommen könnte.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    In Sankt Petersburg anzukommen war, als schwebte man in eine geheimnisvolle Stadt ein, die seit Ewigkeiten vor dem Rest der Welt im Nebel verborgen gelegen hatte. Gepflasterte Straßen, so breit wie Flüsse, zu beiden Seiten hohe, herrliche Gebäude mit griechischen Bogengängen, riesigen Säulen aus Granit, weißem Stuck, Ziegelsteinen und poliertem und geschnitztem Marmor, die nur überirdische Wesen gebaut haben konnten, keine Menschen.

    Diese Herrlichkeit und Pracht Sankt Petersburgs vor dem weichen grauen Licht, das den Himmel erhellte und allen zuflüsterte, dass es weder Tag noch Nacht war, hatte etwas Gespenstiges an sich. Maksim erklärte es so, dass im Frühling und im Sommer die Nächte verschwanden und das Licht blieb.

    Es war eine Stadt der opalfarbenen Nächte.

    Als ihre vierspännige Kutsche die Ufer der Newa und schließlich den Winterpalast erreichten, der sich in seiner prachtvollen Architektur endlos neben der Eremitage erstreckte, fühlte sich Zosia, als wäre sie an der Schwelle zum Reich Gottes selbst angekommen. Es war so unheimlich wie es atemberaubend war.

    Nachdem sie durch große eiserne Tore gefahren waren, die den Adler des russischen Reiches trugen, verschwand ihre Kutsche in dem verborgenen Reich des Winterpalastes. Die Kutsche kam zum Halten, und durch das Fenster sah Zosia den pompösen Eingang, der von Soldaten bewacht wurde, die mit Säbeln bewaffnet waren.

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und falls sie jemals Mut besessen hatte, so sank er jetzt dahin. Die Kutschentür wurde geöffnet, die Stufen heruntergeklappt. Die weiche warme Luft der erhellten Sommernacht strömte herein und brachte den Geruch nach feuchten Blättern mit.

    Maksim kletterte aus der Kutsche und hielt Zosia wortlos seine schwarz behandschuhte Hand hin. Sie stand auf, versuchte das Gleichgewicht zu halten, ergriff seine Hand und beugte sich zur Tür.

    Maksim streckte die Arme aus, umfasste ihre Taille und half ihr heraus. Zwar gestatte er ihr einen Moment, mit dem Fuß den Boden zu berühren, doch dann hielt er sie wieder fester und hob sie ohne Vorwarnung hoch, wobei er darauf achtete, dass ihr Reisekleid nicht verrutschte.

    Sie erstarrte und sah ihn an.

    „Wehren Sie sich nicht gegen meine guten Absichten“, sagte er auf Polnisch. „Es gibt zahllose Treppen, und wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.“

    Sie seufzte und gestattete ihm, sie die breite Steintreppe hinaufzutragen, die von Fackeln und Laternen erhellt wurde. Mehrere rote Stoffbahnen waren um den Eingang drapiert und flatterten im Wind.

    Die Flügeltüren vor ihnen wurden sofort geöffnet von dunkelhäutigen Männern in fließenden dunkelgrünen türkischen Gewändern mit breiten roten Schärpen um die Taille.

    Als sie eintraten, drückte Maksim sie merklich fester an sich, als wollte er sie damit stumm um ihre Kooperation bitten. Seine Schritte hallten von dem schimmernden sibirischen Marmor wider, während sie eine weitere breite Treppe mit reich verziertem Geländer aus grauem Holz hinaufgingen. Zahllose Leuchter in Gold und Silber warfen ein sanftes Licht in die Halle.

    Sie schritten einen Gang hinunter, der so breit war wie eine Kathedrale. Zosia betrachtete die hohe Decke, die wie honigfarbenes Porzellan schimmerte. Lebensgroße goldgerahmte Gemälde von Männern und Frauen säumten die Wände, und Zosia hatte den Eindruck, dass ihnen die Blicke aus den starren Augen in den stolzen Gesichtern folgten.

    Endlich blieb Maksim vor einem Diener mit Perücke und einer spitzenbesetzten Livree stehen und stieß ein paar kurze Befehle auf Russisch aus. Der jüngere Diener antwortete auf Russisch, verbeugte sich und führte sie zu einer grauen Holztür zur Rechten, die pflichtbewusst geöffnet wurde.

    „Der Zar wurde bereits von Ihrer Ankunft informiert und wird gleich kommen, um Sie zu begrüßen“, erklärte Maksim und trug Zosia in ein Zimmer, das ihr wie ein kleines Arbeitszimmer erschien. Er setzte sie in einen großen Ledersessel, ergriff ihre Hände und zog ihr zu ihrem Erstaunen die Handschuhe aus. Einen Moment lang sah er sie aus seinen grünen Augen an, ehe er ihr die Handschuhe hinhielt. „Ich werde im Korridor warten, für den Fall, dass Sie mich brauchen.“

    Sie lächelte und nahm ihm ihre Handschuhe ab. „Danke.“

    Er verneigte sich kurz, drehte sich um und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und warf einen letzten Blick zurück, als sorgte er sich um Zosias Wohlergehen, dann trat er hinaus in den Gang. Der Diener schloss hinter ihm die Tür mit einem leisen Klicken.

    Zosia holte tief Luft. Die Stille in dem kleinen Raum beunruhigte sie. Sie sah sich um, betrachtete die getäfelten Wände, die Stühle, einen französischen Schreibtisch, Landkarten, zahllose Schiffsmodelle auf hölzernen Regalbrettern und ledergebundene Bücher in Glasvitrinen. Es war ein einfacher Raum, zum Nachdenken geeignet, nicht zur Repräsentation.

    Als sie schwere Schritte hörte, erstarrte sie. Die Schritte gingen aber an ihrer Tür vorbei, und wieder war es still geworden. Sie wartete und wartete und hatte allmählich das Gefühl, in dem kleinen Raum zu ersticken. Dann vernahm sie wieder Schritte und erstarrte erneut. Diesmal ging die Tür auf.

    „Der Zar und Herrscher aller Russen“, verkündete ein Diener mit Perücke auf Englisch.

    Zosia erhob sich und senkte den Kopf.

    Ein kräftiger, hochgewachsener Mann mit einem Schnurrbart, gekleidet in eine schlichte graue Uniform mit schwarzen Stiefeln, trat ein. Er wurde von einem großen Hund begleitet, der Zosia mit einem Schwanzwedeln begrüßte.

    Mit einer raschen Handbewegung bedeutete der Zar ihr, sich wieder zu setzen.

    Das tat sie.

    Da spürte sie an ihrem Schoß einen großen haarigen Kopf, und eine Nase rieb sich an ihren Händen. Sie lächelte und streichelte das weiche grau-weiße Fell, sah in die großen braunen Augen, die sie genau beobachteten, dankbar für die Zuneigung, die daraus sprach.

    „Er mag sie“, erklärte der Zar leise und in beiläufigem Tonfall, während er sich in den Stuhl ihr gegenüber setzte. „Das ist gut. Das zeigt, dass wir, Sie und ich, miteinander auskommen werden, auch wenn Sie an einem Montag eingetroffen sind.“

    Sie sah auf, während sie liebevoll den Kopf des Hundes kraulte. „Montag?“

    „Ja.“

    „Das verstehe ich nicht.“

    Er verzog das Gesicht. „Heute ist doch Montag, oder?“

    Sie blinzelte und hielt für einen Moment die Hände ruhig. „Ich verstehe noch immer nicht. Was hat der Wochentag damit zu tun, ob wir miteinander auskommen oder nicht?“

    Er lachte leise. „Verzeihen Sie mir. Manche Russen glauben, dass Montage Unglück bringen, und dass alles, was an einem Montag geschieht, daher ebenfalls Unglück bringt.“

    „Oh.“ Das war kein gutes Zeichen.

    „Ah. Aber ich bekam die russische Krone an einem Montag.“ Er zwinkerte. „Daher kann so ein abergläubisches Zeug nicht stimmen, oder?“ Er schnipste mit den Fingern und blickte den Hund streng an. „Genug, Hussar. Du wirst sie ermüden.“

    Der Hund heulte kurz auf und lief dann zurück zu seinem Herrn. Gehorsam legte er sich quer über dessen Stiefel. Der Zar musterte Zosia nachdenklich und strich mit seinen langen Fingern über die Enden seines Schnurrbarts. Dann nickte er, und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich sehe die Ähnlichkeit“, murmelte er.

    Diese sanften Worte und die braunen Augen, die so voller Wärme zu sein schienen, waren ganz und gar nicht das, was sie bei einem Mann von solcher Macht erwartet hatte. Sie faltete die feuchten Hände und erinnerte sich daran, dass es mehr bedurfte als nur ein kleines Lächeln, um einen Mann wirklich zu mögen und zu verstehen.

    „Ich freue mich, dass Sie mir trotzdem Gastfreundschaft gewähren, obwohl ich mich nicht dem Dekret füge.“

    „Und warum sollte ich das nicht tun?“ Er ließ den Arm sinken und runzelte die Stirn. „Ich möchte meine Nichte besser kennenlernen. Trotz Ihrer katholischen Erziehung sind wir verwandt.“

    Sie sah ihn an, erstaunt, wie unverhohlen und beiläufig er ihre Religion kritisierte. War ihm denn nichts heilig?

    Er zögerte, als spürte er ihr Unbehagen. „Ich bin enttäuscht, dass Sie Ihren Titel ablehnen. Wissen Sie denn nicht, dass Maksim mehrere vorteilhafte Verbindungen ausgeschlagen hat in der Hoffnung, dass das Dekret meines Bruders ihn an den russischen Hof führen wird?“

    Sie schüttelte Kopf. „Nein, das wusste ich nicht.“

    Er seufzte. „Sie tun ihm und ganz Russland ein großes Unrecht, Velikaya Knyazha. Großes Unrecht. Ich habe schon kurz mit ihm darüber gesprochen, das Dekret mit Nachdruck durchzusetzen, aber er will nicht darauf bestehen. Ich fürchte, er mag Sie zu sehr, um das zu tun.“

    Zosia hatte das Gefühl, dass der Zar ihr Schuldgefühle einflößen wollte, damit sie nachgab, und tatsächlich begannen sie jetzt an ihr zu nagen. „Maksim hat sich wie ein Gentleman benommen.“

    „Ja. Das ist wohl einer seiner Fehler.“ Er lachte. „Der Mann kann eine Pistole auf alles richten, nur nicht auf das Herz einer Frau.“

    Sie musste lächeln. „Wenn das ein Fehler ist, dann wünschte ich, jeder würde damit behaftet sein.“

    Er beugte sich vor, streckte die Hand aus und streichelte Hussars Bauch, sodass der große Ring mit Gold und Onyx, den er am Finger trug, mal zu sehen war und mal nicht. „In ein paar Wochen werden wir ein Fest Ihnen zu Ehren stattfinden lassen. Ich hätte es schon früher getan, aber Madame Nikolaus und ich sind erst vor einer knappen Woche aus Antichkoff gekommen und hatten noch nicht viel Zeit für derlei Dinge.“

    Sie runzelte die Stirn. „Ist Madame Nikolaus Ihre …“

    Er lächelte, und seine Augen strahlten. „Ja. Sie ist meine Frau. Ihre Tante.“ Dann senkte er die Stimme und sagte heiter: „Allerdings würde ich sie nicht Madame Nikolaus nennen. Das würde sie nur ärgern, und das würden Sie nicht wollen. Sie mag majestätisch, pflichtbewusst und still erscheinen, aber sie ist alles andere als das.“

    Er richtete sich auf und fuhr mit der Hand durch sein braunes, von grauen Strähnchen durchzogenes Haar. „Ich hoffe, dass ich Ihr Unbehagen beseitigen kann. Ich habe viel über Ihre Ansichten gehört. Ich kann das gut verstehen, aber Polen ist nicht Ihr Land. Russland ist es. Vergessen Sie das nie.“

    Luzifer scharrte bereits mit seinem übergroßen Huf.

    Sie sah ihm in die Augen und erwiderte tonlos: „Polen ist auch nicht Ihr Land, Onkel. Warum also nehmen Sie das ganze Land als Geisel? Warum reglementieren Sie das Leben der Menschen in Polen? Das gehört sich nicht. Es ist sinnlos. Vielleicht sollten Sie mal darüber nachdenken, ob Sie sich nicht besser zuerst um Ihr eigenes Volk kümmern sollten, ehe Sie sich anderen Nationen zuwenden. Wie ich hörte, sind die Russen ebenso unglücklich wie die Polen. Was denken Sie, woran das liegen könnte?“

    Der Zar starrte sie an. „Mir scheint, Sie haben das Mundwerk Ihrer Großmutter geerbt.“ Er rückte näher zu ihr. „Gestatten Sie mir, etwas zu erklären, Velikaya Knyazha. In einer Lage wie der meinen ist es nötig, mit einigem Druck zu regieren. Sonst bin ich es, der erdrückt werden würde. Verstehen Sie das?“

    Sie lachte freudlos. „Vielleicht wäre das Volk nicht so versessen darauf, Ihnen den Hals zuzudrücken oder aufzuschlitzen, wenn Sie Ihrerseits nicht dasselbe tun würden. Haben Sie das schon einmal Erwägung gezogen?“

    Er schüttelte den Kopf und hob den Finger. „Sie verstehen weder mich noch meine Politik.“

    „Ich bin hier, um Sie zu verstehen, Onkel. Aber nur, wenn Sie auch bereit sind, mich zu verstehen.“

    „Gut. Das ist gut. Ich erkläre es Ihnen.“ Er räusperte sich. „Bereits an dem Tag, als ich den russischen Thron bestieg, ehe ich überhaupt die Gelegenheit hatte, meinem Volk zu zeigen, dass ich gut bin, gab es in den Straßen Revolten, die bis hinaus in die Welt reichten. Von jenem Moment an war es meine Pflicht zu zeigen, dass Widerstand nur zu Blutvergießen führen würde. Sie müssen begreifen, dass meine beschwichtigenden Worte ihnen nichts bedeuteten. Darüber machten sie sich nur lustig. Aber Furcht? Ah! Über Furcht und Tod macht sich niemals jemand lustig. Denn jeder weiß, dass das für immer ist. Sie versuchen offensichtlich, mich zu belehren, Velikaya Knyazha, und das respektiere ich. Wirklich. Ich hoffe, Sie werden mir erklären, was Ihnen und Ihrem Volk wichtig ist. Wenn Sie bereit sind, werde ich so großzügig sein, Ihnen eine Stunde zu gewähren, in der Sie mir alle Ihre Sorgen erläutern, und dann werden wir beide nie wieder darüber sprechen. So werden wir unsere Differenzen aus der Welt räumen.“

    Was hieß, dass gar nichts aus der Welt geräumt werden würde, und Zosia nichts anderes als Enttäuschung von ihm zu erwarten hatte. Er verlangte, dass sie ihn in einer Stunde über eine Krise informierte, die Millionen von Menschen betraf? Lächerlich!

    „Ich benötige mehr als eine Stunde, Onkel“, beharrte sie. „Abgesehen davon, dass russische Adlige in Polen viel zu viel zu sagen haben und ausschließlich ihre eigenen Interessen vertreten und eben nicht die der Polen, gibt es eine lange Liste wichtiger Punkte, die wir ansprechen müssen. Ich bitte um sechs Monate ständiger Gespräche. Sechs Monate würden es mir ermöglichen, die Brisanz der Situation darzulegen, Ihnen ein Bild davon zu machen, welche drastischen Konsequenzen Ihr Eingreifen für die polnische Bevölkerung in jeder Hinsicht hat. Dabei geht es um das Schulsystem, die Landwirtschaft bis hin zum Militär. Alles wird von den Russen kontrolliert, die nur auf den eigenen Vorteil bedacht sind. Es muss ein Gleichgewicht der Kräfte geben.“

    Eine ganze Weile sah er sie sinnierend an und strich sich wieder mit den Fingerspitzen über den Bart. „Sie verstehen etwas von Politik.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Meine Mutter verstand etwas davon, Onkel. Nicht ich. Ich verstehe nur die Menschen. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, mir ihre Unzufriedenheit anzuhören. Die Unzufriedenheit eines Studenten, dessen Schriften zensiert werden, der von der Universität verwiesen wird, weil er unbequeme Fragen stellt. Die Unzufriedenheit eines Professors, dem es nicht gestattet ist, den Geist jener zu erhöhen, die ihn umgeben, ohne bestraft oder eingeschüchtert zu werden. Die Unzufriedenheit eines Soldaten, der gezwungen ist, eine Fahne zu grüßen, die nicht die seine ist. Die Unzufriedenheit eines Priesters, der nicht mehr in seiner eigenen Kirche beten darf. Das ist die Politik, die ich verstehe.“

    Seine Augen strahlten. Er deutete mit dem Finger auf sie. „Jemanden wie Sie brauche ich. Wirklich. Ich brauche jemanden, der über die Unzufriedenheit spricht, die die Polen empfinden. So wie Sie es gerade getan haben. Ihre Leidenschaft, Nichte, ist brillant. Absolut brillant.“ Er beugte sich vor. „Wie wäre es damit: Ich bin bereit, über verschiedene Rechte für Ihr Volk zu verhandeln, wenn Sie mir das geben, was Sie wollen. Was halten Sie davon?“

    „Und was wollen Sie?“

    Er bewegte die Hände, als würde er Würfel darin hin und her rollen. „Ich will, dass Sie Ihren Platz an diesem Hof einnehmen, so wie es mein Bruder in seinem Dekret festgelegt hat. Ihre Gegenwart ist für mich und für Russland von großer Bedeutung. Von Ihnen als Grand Duchess erwarte ich, dass Sie Ihr Wissen über Ihr Volk und Ihre Stellung einsetzen, um jedes Gerede von Revolution im Keim zu ersticken. Ich möchte Stabilität erlangen ohne Blutvergießen und ohne dass ich Geld investieren muss. Als Gegenleistung werde ich den Polen einige Rechte zurückgeben und Ihnen bestimmte Freiheiten gewähren.“

    Zosia hatte das Gefühl, dieser Mann würde ihr klopfendes Herz in den Händen halten und es fest drücken. Wie sollte sie ihr Glück mit Moreland aufs Spiel setzen für etwas, für das es keine Gewissheit gab? „Welche Art von Rechten meinen Sie denn? Und wie könnten diese garantiert werden?“

    Der Zar zuckte die Achseln. „Das werden Sie und ich besprechen, wenn Sie Grand Duchess geworden sind. Vorher gibt es nichts zu diskutieren.“

    Oh weh. Wie sollte sie …

    Sie versuchte, ihrer Stimme einen sanften Klang zu verleihen. „Ich wäre mehr als bereit, Grand Duchess zu werden und meinen Platz an diesem Hof einzunehmen. Aber nur, wenn es mir erlaubt ist, einen Mann meiner Wahl zu heiraten. Sonst, Onkel, würde ich das opfern, was mir am wichtigsten ist. Mein Herz.“

    Kühl sah er sie an. „Die Opfer, die Sie bringen müssen, interessieren mich nicht. Als Zar muss ich ständig Opfer bringen. So etwas muss ein Anführer tun. Und das müssen auch Sie tun.“

    In ihrer Kehle brannten Tränen.

    Er stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen, faltete die Hände und stützte sein Kinn darauf. „Sind wir fertig, Nichte? Es ist spät, und ich möchte mich zurückziehen.“

    Sie mahnte sich zur Ruhe und bekannte: „Eines können Sie tun, und ich weiß, es würde dem polnischen Volk gefallen und jede Revolte verhindern. Nämlich aufhören, die Zivilisten zu drangsalieren. Niemand versteht das Ausmaß dieser Unterdrückung besser als ich. Ich habe ein Bein verloren, nachdem russische Soldaten ein Haus niederbrannten, wozu sie kein Recht hatten.“

    Er murmelte: „Sie hatten Glück, dass es nur ein Bein war.“

    Zosia unterdrückte den Wunsch, aufzuspringen und ihn zu ohrfeigen. Stattdessen atmete sie tief durch, räusperte sich und sagte so neutral wie möglich: „Ich bitte Sie, Onkel, um der Güte willen, die Sie möglicherweise besitzen, den Polen, die Katholiken sind, eine Möglichkeit zu geben, unabhängig in ihrem eigenen Land zu leben, ohne sich Ihrer russisch-orthodoxen Kirche beugen zu müssen. Es gibt zu große Unterschiede zwischen Ihrem Volk und meinem, und das bringt nichts anderes als ständige Unzufriedenheit. Wenn Sie ihnen nicht die Freiheit schenken wollen, dann lassen Sie ihnen wenigstens ihre Würde und ihre Grundrechte. Gestatten Sie ihnen, gemäß der Verfassung zu leben, die auf dem Wiener Kongress festgelegt wurde.“

    „Eher würde ich Polen zu einer Provinz machen als eine Verfassung zu unterstützen, die es niemals hätte geben dürfen.“ Mit einem Ruck stand er auf. „Ich weiß, dass es eine Revolte geben wird, Velikaya Knyazha. Sie sind nur ein Blatt dieser Blüte. Deswegen brauche ich Sie. Wenn Ihnen irgendetwas an Ihrem Volk liegt, dann werden Sie es anführen, indem Sie Ihren Platz als Grand Duchess einnehmen und es warnen, dass es erstickt werden wird von dem Handschuh, der meine Hand bedeckt, wenn es sich für eine Revolution entscheidet. Sie werden meine Stimme werden, und als Gegenleistung werden wir beide Respekt ernten.“

    Sie sah ihn an. „Wenn ich Grand Duchess werde, werde ich mich niemals dazu herablassen, Ihre Stimme zu werden. Ich werde nur die Stimme für mein Volk sein.“

    „Genug!“ Seine Miene war finster entschlossen. „Solange Sie darauf beharren, sich Ihren Pflichten zu entziehen, werden Sie Ihrem Onkel Respekt erweisen, indem Sie nicht mehr von dem sprechen, was Sie wollen oder nicht wollen. Wenn Sie auch nur ein einziges Mal in meiner Gegenwart oder der irgendeines anderen an diesem Hof den Mund öffnen, um zu widersprechen, werden Sie für immer in Sibirien verschwinden. Und niemand, nicht einmal der mächtige gute George, wird davon erfahren, bis Sie tot sind. Verstehen wir uns?“

    Zosia erhob sich, nicht bereit, länger sitzen zu bleiben. Obwohl ihr Bein zitterte, hielt sie das Gleichgewicht und flüsterte dem Zaren hasserfüllt zu: „Wenn Sie Ihre eigene Nichte einschüchtern, erschrecken und zum Tode verurteilen können, um Ihre eigenen Ziele durchzusetzen, dann gibt es keine Hoffnung für auch nur einen einzigen Polen, der unter Ihrer Herrschaft steht. Oder?“

    Er zeigte auf sie. „Genau. Jetzt verstehen wir einander.“ Er lächelte, trat auf sie zu, tätschelte ihre Wange, machte kehrt und ging zur Tür.

    Hussar sah sie wachsam an, als wollte er ihr mitteilen, dass Zosia seinem Herrchen am besten Gehorsam leistete, dann rannte er ihm hinterher.

    Der Zar blieb stehen. Er drehte sich um und zeigte wieder auf sie. „Ich werde dafür sorgen, dass Maksim Sie persönlich in Ihre Suite begleitet. Vielleicht können sie beide eine amouröse Übereinkunft treffen, die uns allen hilft. Ja? Es war mir ein Vergnügen, Nichte. Gute Nacht.“ Damit verschwand er, und seine Schritte hallten im Korridor wider.

    Zosia ließ sich auf den Stuhl fallen, kniff die Augen zusammen und presste die Spitzen ihrer zitternden Finger an ihre Schläfen. Sie hätte nie in Betracht ziehen dürfen, eine Allianz zu bilden mit einem Mann, der stolz darauf war, jeden zu zerschmettern, der sich ihm widersetzte.

    Sie würde alles aufgeben müssen, um auch nur die Aussicht zu gewinnen, etwas für ihr Volk tun zu können. Sogar Moreland. Sie würde auf den Vater ihres Kindes verzichten müssen, ehe es überhaupt nur ihren Bauch rund werden ließ. Was, wenn sie ihn und ihr gemeinsames Glück opferte, um dann gar nichts zu haben, nicht einmal den Respekt ihres eigenen Volkes? Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen.

    Sie unterdrückte ein Schluchzen, als Tränen hinter ihren geschlossenen Lidern hervorquollen. Es war schrecklich zu erfahren, dass sie, Zosia Urszula Kwiatkowska, ein Feigling war und eine Versagerin. Nie hätte sie das von sich selbst gedacht. Bis jetzt. Jetzt musste sie wohl einsehen, dass es ihr nicht bestimmt war, eine Anführerin zu sein. Jetzt schluchzte sie doch.

    „Velikaya Knyazha?“, hörte sie eine leise Männerstimme fragen.

    Erschrocken ließ sie die Arme sinken und sah zu Maksim, der vor ihr stand. Sie schniefte, wischte sich die Tränen ab und versuchte sich zu beruhigen. „Verzeihen Sie mir.“

    Maksim hockte sich vor sie hin und runzelte besorgt die Stirn. „Es ging nicht so gut, wie Sie gehofft hatten, oder?“

    Sie blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. „Nein.“

    Er seufzte. „Wir sind alle nur Handlanger, bis wir zum König gemacht werden. Kommen Sie.“ Er schob eine Hand unter ihre Hüften und legte die andere um ihre Taille. „Sie haben genug ertragen. Es ist Zeit, dass Sie sich ausruhen.“

    Sie legte ihm die Arme um den Hals, genoss seine Wärme und ließ zu, dass er sie aus dem Arbeitszimmer und durch schier endlose Gänge trug.

    Endlich erreichten sie eine Suite.

    Sie hoffte nur, dass Maksim nichts erwartete.

    Er trat durch eine offene Tür, die in einen reich verzierten, riesigen Schlafraum führte. Die Decken wurden nicht von Säulen getragen, sondern von massiven griechischen Karyatiden. Jede der weiblichen Gestalten zeigte eine andere Haltung, alle erstarrt und für immer dazu verflucht, schweigend und reglos dazustehen.

    Blinzelnd betrachtete Zosia ihre stoischen Mienen und schmiegte sich unwillkürlich enger an Maksim. Dabei fragte sie sich, wie sie wohl schlafen sollte, umgeben von diesen steinernen Monstrositäten. War es nicht schon beunruhigend genug, dazu verurteilt zu sein, monatelang unter demselben Dach zu schlafen wie ihr Onkel?

    Maksim trug sie am Bett vorbei und brachte sie in einen Raum, bei dem es sich um eine angrenzende Bibliothek zu handeln schien. Fragend sah Zosia ihn an. „Wohin gehen wir?“

    „Das werden Sie gleich sehen.“ Vor einem großen Bücherregal blieb er stehen. Er stellte sie auf den Boden, wartete ab, bis sie das Gleichgewicht gefunden hatte, dann zog er ein Buch aus dem Regal und legte es beiseite. Dann griff er in die Leere, wo sich eben noch das Buch befunden hatte, drehte einen versteckten Türknauf und schob dann das gesamte Regal herum, bis eine kleine schmale Treppe zum Vorschein kam.

    Mit großen Augen hüpfte Zosia vorwärts und blickte die Treppe hinunter, die in einen weiteren kleinen Raum zu führen schien.

    Maksim lächelte und hielt ihr die Hand hin. „Der Zar bestand darauf, dass ich es Ihnen zeige. Es hat Ihrer Großmutter gehört. Dorthin hat sie sich vor dem Druck ihrer Pflichten geflüchtet und war einfach nur ein Mensch. Es gehört Ihnen, so lange Sie hierbleiben, wie lange das auch sein mag.“

    Zosia betrachtete seine große ausgestreckte Hand und die Kerzen, die den geheimen Raum erhellten. Sie schüttelte den Kopf. Zwar hatte Maksim sich bisher während ihrer ganzen Reise als Gentleman erwiesen, doch jetzt war sie in seinem und dem Reich des Zaren und traute keinem von beiden. „Ich werde es mir ein andermal ansehen. Jetzt möchte ich mich zurückziehen.“

    Er deutete auf die Öffnung. „Das sind Ihre Gemächer, Velikaya Knyazha.“

    Sie erschrak. „Hinter einem Bücherregal? Das glaube ich kaum.“ Sie winkte zu dem angrenzenden Schlafraum und schwankte für einen Moment. „Lieber würde ich in dem Bett mit all den Frauen um mich herum schlafen.“

    Maksim lachte, und in seiner glatten Wange erschien ein Grübchen. „Das klingt aufregender, als Sie es vermutlich gemeint haben.“ Er schüttelte den Kopf und neigte sich zu ihr. Dann sah er ihr in die Augen und deutete auf seine eigenen. „Vertrauen Sie mir.“ Seine tiefe Stimme mit dem schweren Akzent klang herausfordernd. „Wenn Sie Ihre Vorurteile beiseite lassen, die nur auf dem basieren, was Sie sehen, und nicht auf dem, was Sie wissen – nicht wahr? –, werden Sie dafür belohnt werden.“

    Ihr Herz klopfte schneller bei diesen Worten. Sie hoffte, dass sie ihr Vertrauen nicht bereuen würde, streckte den Arm aus, ergriff Maksims warme Hand und ließ zu, dass er ihr, eine Hand um ihre Hand und die andere um ihre Taille gelegt, die Stufen hinunterhalf, eine nach der anderen, hüpfend, alle dreißig Stufen. Die kühle Luft roch leicht nach Jasminöl.

    Zosia war überrascht, als sie die weitläufige Suite sah, die sich vor ihr erstreckte. Die Wände waren mit Spiegeln eingefasst, genau wie die Decken, und sie reflektierten das Kerzenlicht in einem warmen Schimmer. Ein großes burgunderrotes, reich besticktes Sofa war übersät mit Kissen und Decken, sodass man darauf ruhen oder schlafen konnte. Bunte Papierlaternen, Pagoden, Greife und Drachen verliehen dem Raum ein exotisches Flair, und er schien noch mit zwei anderen Räumen verbunden zu sein, die dahinter lagen. Es war – unglaublich.

    Ihre Großmutter, die große Zarin, war einst durch diese Räume geschritten. In Anbetracht des Rufes, den diese Frau gehabt hatte, war sie zweifellos nicht nur geschritten. Vermutlich hatte sie sich hier mit zahllosen Liebhabern getroffen und sich im Schein der Kerzen mit ihnen vergnügt.

    Maksim ging an Zosia vorbei und blieb dann nahe bei ihr stehen. Er sah sie aufmerksam an, als wollte er etwas tun oder sagen.

    Sie schluckte. Es wurde ihr unwohl zumute bei der Art, wie er sie musterte. „Sehen Sie mich nicht so vertraulich an.“

    „Sie missverstehen mich.“

    „Tatsächlich?“

    „Ich möchte Ihr Freund sein.“

    „Ich hoffe wirklich, dass genau das Ihre Absichten sind, Maksim, denn meine Lage ist bereits kompliziert genug, auch ohne dass Sie darauf beharren, dass Ihre Bedürfnisse gerade jetzt befriedigt werden müssen.“

    Er seufzte, als würde es ihn ermüden, sich die Gründe für ihren Widerstand anzuhören. „Bitte. Gestatten Sie mir, Ihnen einen Rat zu geben.“

    „Mir einen Rat geben? In welcher Hinsicht? Dass ich konvertieren und Sie heiraten soll? Dass ich Grand Duchess werden muss, weil Millionen von Menschen auf mich angewiesen sind? Darunter auch Sie, der auf so viel verzichtet hat für eine Zukunft, die ich ihm jetzt nicht biete?“ Ihre Stimme wurde immer lauter und zorniger. „Oder vielleicht möchten Sie raten, mein Glück wegzuwerfen und überhaupt mein ganzes Leben, ohne eine Garantie zu haben, dass es zu etwas gut ist? Alles für einen Herrscher, der so gefährlich ist wie der Teufel selbst? Möchten Sie mir dazu einen Rat geben?“

    Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Und schnalzte noch einmal. Dann senkte er seine Stimme. „Ich bin nicht wie der Zar. Behandeln Sie mich auch nicht so. Der Zar hegt große Erwartungen an Sie, das stimmt, und er denkt dabei nur an seinen eigenen Vorteil. Ich rate Ihnen, ihn nicht zu unterstützen. Das ist mein Rat.“

    Sie schluckte. „Was soll ich tun?“

    „Sie müssen einen Brief schreiben und Ihrem englischen Jungen sagen, dass er herkommen und Ihre Ehre retten muss. Sie müssen es tun, ehe Ihr Bauch Sie verrät und der Zar glaubt, ich sei schuld daran. Selbst wenn der Zar wissen sollte, dass ich nicht der Vater Ihres Kindes bin, wird er uns zum Heiraten zwingen, um dafür zu sorgen, dass Sie doch noch Grand Duchess werden. Ich kenne ihn. Er wird Ihren Zustand gegen Sie verwenden.“

    Sie starrte ihn an, hochrot im Gesicht, und legte schützend eine Hand auf ihren Bauch. „Woher … woher wissen Sie das? Mein Bauch ist noch nicht gerundet.“

    Er lächelte. „Ich habe acht Schwestern, zwei davon gerieten auf Abwege. Was zwischen Ihnen und Lord Moreland geschehen ist, war offensichtlich, auch wenn er so entschieden Ihre Ehre verteidigte in Gegenwart meiner Soldaten. Ich machte mir Sorgen, weil es Ihnen ständig so schlecht ging, und fragte Ihre Zofe, ob Sie während der Reise geblutet hätten. Sie sagte mir, das sei nicht der Fall gewesen.“

    Zosia verzog das Gesicht und wäre vor Verlegenheit am liebsten in Ohnmacht gefallen.

    Er lächelte und berührte mit einem Finger ihre Wange. „Keine Sorge. Ich werde Sie und Ihr Geheimnis beschützen. Bis er herkommt und sich selbst um Sie kümmern kann.“

    „Vielen Dank.“ Sie war zu überwältigt, als dass sie viel mehr hätte sagen können.

    „Er wird doch kommen, wenn Sie ihm schreiben, oder?“

    „Ja. Ich weiß, dass er das tun wird.“ Ach, sie betete, dass Moreland kommen würde. Ehe sie gezwungen wäre, einen Weg einzuschlagen, der ihr ganzes Lebensglück zerstören würde.

    „Kommen Sie.“ Maksim hob sie hoch und trug sie zu dem runden, übergroßen Sofa. Dort bettete er sie auf die Kissen und sich selbst daneben. Er streckte die langen Beine aus und stützte sich auf einen Ellenbogen. „Was möchten Sie heute Nacht mit Maksim tun? Ich gehöre ganz Ihnen.“

    Sie rückte so weit von ihm ab wie nur möglich. „Ich möchte schlafen. Ohne Maksim.“

    Er lachte. „Wussten Sie, dass Russen sehr viel bessere Liebhaber sind, als die Engländer es jemals sein werden? Wenn Sie mich lassen, würde ich es Ihnen zu gern beweisen.“

    Sie sah ihn an und deutete mit dem ausgestreckten Finger zur Treppe. „Ich finde das nicht lustig. Gehen Sie!“

    Belustigt schnalzte er mit der Zunge. „Während Sie darauf warten, dass Ihr englischer Junge ankommt, kann ich Sie ja unterhalten. Er muss es nicht wissen, und wir müssen uns nicht sorgen, dass etwas passieren könnte, denn das ist ihm ja schon passiert.“

    Sie starrte ihn an, ergriff ein Kissen und schlug es ihm auf den Kopf, wobei sie wünschte, dass das Kissen aus Stein wäre. „Sie schlimmer …“

    Er lachte heiter und nahm ihr das Kissen aus der Hand. „Haben Sie keinen Sinn für Humor?“ Dann warf er das Kissen beiseite, nahm sie, zog sie auf das Sofa und strich mit den Händen über ihr Gesicht. Dabei lächelte er. „Wir russischen Offiziere haben eine Schwäche für polnische Frauen. Was glauben Sie, aus welchem Grund wir uns sonst andauernd in Ihrem Land aufhalten?“

    Sie lachte ebenfalls, stieß seine Hände weg und schob ihn zur Seite. „Weg mit Ihnen. Raus aus meinem Bett, Sie unbelehrbarer Russe.“

    Er sprang auf die Füße und zog seine Uniform zurecht. Dann sah er sie mit ernster Miene an. „Schreiben Sie Ihren Brief heute Nacht. Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Botschaft mit einem Militärkurier per Express geschickt wird. So wird sie London schneller erreichen als mit jedem anderen Boten.“

    Zosia setzte sich hin. Seine Fürsorge rührte sie. „Maksim? Kann ich Ihnen wirklich trauen? Sind wir Freunde? Wirkliche Freunde?“

    „Irgendjemand muss schließlich verhindern, dass Sie nach Sibirien geschickt werden. Und ich bin zufällig da. Also, ja. Wir sind Freunde. Alles, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie Ihren erstgeborenen Sohn nach mir benennen. Maksim ist ein guter Name.“

    Sie lächelte. „Ich bezweifle stark, dass Moreland es erlauben wird, wenn ich unseren ersten Sohn nach einem Russen benenne, von dem ich geträumt habe.“

    Er sah sie an. „Sie haben …?“

    „Ich habe, Maksim. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass die Engländer weitaus zuverlässiger sind, als es die Russen jemals sein werden.“

Siebzehnter Skandal

    Eine Dame, die bewundert werden will, muss vor allem tanzen können, und zwar gut tanzen. Der Tanz repräsentiert das Leben. Er erfordert Rhythmusgefühl und ein Verstehen der Schritte, die benötigt werden, um erfolgreich zu sein. Dieser innere Rhythmus kann nur aus einem selbst kommen und nur daher. Nicht einmal der größte Tanzlehrer kann diesen Rhythmus einem Herz und einer Seele beibringen, die ihn nicht in sich trägt. Dieser Rhythmus wird weitergetragen von Musik, die einen veranlasst, vorzutreten und sich dem Tanz hinzugeben. Dieser innere Rhythmus ist am wichtigsten. Denn wenn die äußere Musik unerwartet aufhört, aus welchem Grund auch immer, kann man sich entweder lächerlich machen oder lächeln und weitertanzen, während man darauf wartet, dass die Musik wiederkehrt.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    18. September

    Früher Nachmittag

    Ein kurzes Klopfen veranlasste Tristan, die Augen zu öffnen. Er blinzelte und merkte, dass er mit dem Gesicht auf den Seiten des offenen Rechnungsbuches lag, das er zuvor auf seinem Schreibtisch aufgeschlagen hatte. Er richtete sich auf, wischte sich über das Gesicht und holte tief Luft.

    Zwar hatte sein endloser Kreuzzug mit dem Ziel, Unterstützung für Polen zu finden, vor einigen Wochen geendet, doch sein Körper und sein Verstand erholten sich noch immer von den Anstrengungen. Seine Debatte war gut gewesen, bisher seine mit Abstand beste, aber sie hatte nur wenig Anteilnahme geweckt in einem Parlament, das noch immer damit beschäftigt war, seine neuen katholischen Mitglieder zu akzeptieren. Er hoffte nur, dass er in Amerika erfolgreicher sein würde.

    Wieder klopfte es an der geschlossenen Tür, und das erinnerte ihn daran, dass er geweckt worden war.

    Er räusperte sich. „Ist es sehr dringend?“

    „Es ist ein Brief eingetroffen, Express und durch einen königlichen Kurier“, rief der Butler zurück. „Seine Majestät hat befohlen, ihn sofort in Ihre Hände zu geben.“

    Neuigkeiten. Von Seiner Majestät. Zosia. Es mussten Neuigkeiten sein, die Zosia betrafen. Es war das erste Mal, dass er von ihr hörte, seit er sie vor vier Monaten zum letzten Mal gesehen hatte.

    Tristan sprang auf. Er lief um seinen Schreibtisch, durch das Zimmer, riss die Tür auf, während ihn neue Energie erfüllte. „Wo ist sie?“

    Der Butler trat zu ihm und hielt ihm mit stoischer Miene das silberne Tablett hin.

    Tristan streckte den Arm aus und wollte den Brief an sich nehmen, aber er zögerte. Auf der glänzenden Oberfläche des Tabletts lag ein altes vergilbtes Pergament mit ein paar Flecken und Falten, das wie ein Brief gefaltet und verschlossen war mit einen großen roten Wachssiegel, das das russische Adlerwappen trug.

    Ihm stockte der Atem, als er das Pergament erkannte. Es handelte sich um das einzelne Blatt, das er vor dreizehn Jahren von dem blutverschmierten Schreibtisch seines Vaters genommen hatte, kurz nachdem der Arzt und die Behörden seinen Leichnam entfernt hatten. Es war ein Pergament, das Tristan zusammengefaltet und aufbewahrt hatte in dem Wunsch, es würde die letzten Gedanken seines Vaters enthalten. Das Pergament, das er Zosia gegeben hatte. Was bedeutete das? Wollte sie nicht mehr warten? Hatte sie schon ihren Russen geheiratet und ihren Platz als Grand Duchess eingenommen?

    Tristan sah den Butler an, griff jedoch nicht nach dem Blatt. „Welche Anweisungen gab es dazu?“

    „Sie sollen es lesen, Mylord“, sagte der Butler und hielt ihm weiterhin das Tablett hin.

    Aufgeregt beugte Tristan sich vor. „Ja, das habe ich verstanden. Aber soll ich darauf antworten? Wird um eine Antwort gebeten?“

    „Nein. Es wurde nicht um eine Antwort gebeten, Mylord.“

    Tristan wandte sich ab und rieb sich die Stirn. Er wusste nicht, ob er stark genug war, dieses Pergament überhaupt nur zu berühren, geschweige denn zu lesen, was immer Zosia geschrieben haben mochte. Lieber Gott. Sie hatte tatsächlich auf das Pergament geschrieben, das noch immer das Blut seines Vaters trug. Sie hatte darauf geschrieben! Worte! Verdammt sollte sie sein, verdammt!

    Er drehte sich wieder um und nahm den Brief. „Gehen Sie. Jetzt.“

    Der Butler verneigte sich, ließ das Tablett sinken und zog sich zurück.

    Tristan warf die Türen zu und begann, auf und ab zu gehen, wobei er sich mit dem Pergament gegen die Handfläche schlug. „Es war nur ein bisschen länger als vier Monate, Zosia“, murmelte er und schlug fester und immer fester. „Wenn du nicht fähig bist, so lange auf mich zu warten, dann gibt es keine Hoffnung für uns. Gar keine.“

    Er ging zum Schreibtisch hinüber und schleuderte den Brief mit einer weiten Armbewegung darauf. Dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und wandte sich um, trat zur nächsten Anrichte, um sich selbst davon abzuhalten, überhaupt nur an die Klinge zu denken.

    Brandy. Er brauchte Brandy. Das verdiente er, nachdem er sich wochenlang mit Politik herumgeschlagen hatte. Verdammt, ohne die Jungs bei Jackson’s, wo er all seinen Unmut hatte loswerden können darüber, dass sich niemand auch nur einen Deut um Polen scherte, hätte er diese Zeit kaum überlebt.

    Er umfasste die kristallene Karaffe, ging zum Schreibtisch, betrachtete den Brief und stellte das Gefäß auf die schimmernde Oberfläche daneben. Seine Kehle war ganz trocken, und ganz plötzlich wurde ihm heiß.

    Er konnte nicht mehr atmen.

    Er trat zurück, hob den Kopf und löste seine Krawatte, so schnell es ihm nur möglich war. Dann zog er sie ab und ließ sie achtlos zu Boden gleiten. Er legte den Rock ab, die Weste und das Leinenhemd und warf nacheinander alles auf den Schreibtischstuhl.

    Obwohl seine Haut schnell abkühlte, fühlte er sich ruhelos, als er den Schreibtisch umrundete. Er nahm alle Bücher, stapelte sie aufeinander und blieb vor der Reihe der geschnitzten Schreibtischschubladen stehen. Er starrte auf die unterste, wohl wissend, dass seine Klinge aus Neapel darin lag. Er musste nichts weiter tun, als den Butler nach dem Schlüssel zu fragen.

    Seine Brust war wie zugeschnürt, während er versuchte, ruhig zu atmen. Er schüttelte den Kopf und wusste, er war stärker. Er war stärker und musste sich nicht der Klinge geschlagen geben. Er hatte es sich selbst bewiesen, indem er angefangen hatte zu boxen, jedes Mal, wenn er verführt gewesen war, sich vor Zorn selbst zu verletzen.

    Er würde etwas trinken. So wie es ein gewöhnlicher Mann nach einem langen Tag tun würde. Nur dass er kein Glas benutzen und auch nicht Maß halten würde. Oh nein.

    Er warf den gläsernen Stöpsel von der Karaffe auf den Schreibtisch und nahm das Gefäß so entschieden in die Hand, sodass die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin hin und her schwappte. Er hob den Rand des glatten Kristalls an seine Lippen, legte den Kopf zurück und goss sich die brennende Flüssigkeit in den Mund. Er schluckte und schluckte und schluckte und versuchte, so viel zu trinken wie er konnte, ohne Luft zu holen.

    Nur – es fühlte sich nicht richtig an. Er hatte das Gefühl, als würde er sich ertränken und wie ein Feigling der Wirklichkeit entfliehen. Es war nur eine andere Art von Waffe.

    Tristan setzte die Flasche ab, dabei rutschte ihm die Karaffe ein wenig aus der Hand. Kühle, scharf riechende Flüssigkeit ergoss sich über seine Brust und seine Hose, und er zuckte zusammen und fluchte.

    „Du Narr“, schimpfte er. „Nicht einmal trinken kannst du.“ Mit einem Knall stellte er die beinahe leere Karaffe auf den Tisch und wischte sich die Flüssigkeit von der Brust und von der Haut. Er runzelte die Stirn, hielt inne und strich mit den feuchten Fingern über die Narben an seinem Körper. Seine Haut fühlte sich – normal an.

    Er sah nach unten, nahm die Hände weg und sah noch einmal hin. Er hatte sich verändert und war zu beschäftigt gewesen, um das zu bemerken. Trotz der bleichen Narben, die im Zickzack über seinen Körper verliefen und leise flüsternd von jedem Ereignis berichteten, das ihn jemals aufgeregt hatte, sah sein Oberkörper – unauffällig aus.

    Seine Brust war viel muskulöser und fester geworden von den vielen Stunden des Boxens, denen er sich gewidmet hatte. Seine Haut war straffer. Nie zuvor in seinen achtundzwanzig Jahren war er – zumindest äußerlich – besser in Form gewesen. Er hatte das getan. Er hatte das ganz allein getan, ohne jemand anderen. Ohne Zosia und ohne dass seine Großmutter ihn am Kragen gepackt und zu der sportlichen Betätigung gezwungen hätte.

    Endlich war er sein eigener Herr. Er spürte es. Er wusste es.

    Er blickte zu dem Schreibtisch, wo Zosias Brief auf ihn wartete, und seine Nasenflügel bebten. In Gedanken sah er ihren Körper und ihr Gesicht vor sich, und obwohl er sie immer noch verzweifelt brauchte und sich verzweifelt nach ihr sehnte, wurde eine Stimme in ihm laut, die sagte, sie solle es ja nicht wagen, ihn abzuweisen. Er war jetzt sein eigener Herr und konnte sich verdammt noch mal seinen eigenen Weg freiboxen. Was auch immer in dem Brief stand, er würde es überleben. Ganz bestimmt.

    Tristan setzte eine entschlossene Miene auf, ging um den Schreibtisch herum und nahm Zosias Brief. Dann atmete er einmal tief, um sich zu beruhigen, brach das rote Siegel und faltete das Blatt auseinander.

    Er starrte auf die Worte in der perfekten Handschrift, die das gelbe, verblichene, blutbespritzte Blatt bedeckten.

    Mój Kochany,

    obwohl ich in Hinblick auf die unglückliche Lage meines Volkes sehr viel zu erzählen hätte, will ich dir nur davon schreiben, was am wichtigsten ist: meine Liebe zu dir. Wir hatten nie eine Gelegenheit, das alles auf uns wirken zu lassen, was uns passiert ist, aber du musst wissen, dass ich dir verziehen habe.

    Ich bin beschämt von all dem, was du bisher getan hast. Ich bin beschämt von deinen Bemühungen, dir und mir zu beweisen, dass du es wert bist. Ich entschuldige mich dafür, auf etwas zu schreiben, das dir so kostbar ist, aber ich hielt es für passend, dir meine wunderbaren Neuigkeiten auf diesem Blatt Papier mitzuteilen, da ich hoffe, dass meine Nachricht all das Leid wiedergutmachen wird, das du jemals erfahren musstest.

    Du musst sofort zum Winterpalast in Sankt Petersburg kommen. Ich erwarte ein Kind. Dein Kind. Wir müssen heiraten, ehe mein Bauch sichtbar wird und diese Russen zu glauben anfangen, ich sei eine Reinkarnation der Jungfrau Maria. Tatsächlich wird der Zar darauf bestehen, dass ich Maksim heirate, um sicherzustellen, dass ich meinen Platz am russischen Hof einnehme. Du musst kommen, um mich davor zu bewahren. Ich möchte niemand anderen heiraten, nur dich. Bitte. Bitte komm her. Meine ganze Liebe und unser Kind warten auf dich.

    Twoja Zawsze

    Zosia Urszula Kwiatkowska

    Tristan schwankte. Er konnte es kaum glauben. Zosia war … verflucht … er würde … verflucht … ein Baby? Nach nur einem intimen Augenblick?

    Bei allem, was heilig war.

    Die Worte auf dem Pergament verschwammen vor seinen Augen, als ihm die Tränen kamen. Er wurde Vater. Er. Vater. Er wurde Vater.

    Er schniefte und lachte dann laut auf, schüttelte den Kopf, konnte die vielen Gefühle nicht unterdrücken, die ihn durchströmten. Er wurde Vater! Und da dachte er …

    Vollkommen überrumpelt sah er sich in seinem Arbeitszimmer um. So viel zu seiner Kampagne, um Polen zu helfen. Er musste nach Sankt Petersburg reisen und Zosias Ehre beschützen. Ehe der Zar …

    Er faltete das Pergament wieder zusammen und lief aus dem Raum. Sein Herz schlug wie wild. „Winslow!“, brüllte er so laut er konnte. „Winslow!“

    Er sprintete die Treppe hinauf, immer drei Stufen auf einmal nehmend. „Winslow! Wo zum Teufel sind Sie? Verdammt, wir müssen packen! Winslow? Winslow!“

    „Ja, Mylord?“, rief sein Kammerdiener von unten herauf.

    Tristan blieb oben am Treppenabsatz stehen und winkte den jungen Mann zu sich, den er engagiert hatte, nachdem sein früherer Kammerdiener nach Schottland gegangen war.

    Tristan zeigte mit dem Pergament auf Winslow. „Sorgen Sie dafür, dass meine besten Sachen, Stiefel, Hüte und Handschuhe in jeden Koffer gepackt werden, den Sie finden können. Auch ein paar Sommersachen, aber vor allem je wärmer desto besser. Oh. Und auch meinen Filzhut. Packen Sie auch für sich selbst. Sie kommen mit mir.“

    Winslow starrte ihn an. „Wohin denn, Sir?“

    „Nach Russland.“

    „Russland?“ Winslow räusperte sich und hob den Kopf. „Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, Sir, dass ich Zeit benötige, um meine Frau zu benachrichtigen, und daher nicht sofort aufbrechen kann.“

    „Schicken Sie Ihrer Frau eine Nachricht, und sagen Sie ihr, wenn sie Sie gehen lässt, bekommen Sie tausend Pfund Aufschlag zu Ihrem gewöhnlichen Lohn.“

    Auf Winslows Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus, dann strahlte er. „Ich werde sofort eine Nachricht schicken, Mylord, und uns beide auf die bevorstehende Reise vorbereiten.“

    „Gut. Wenn Sie das getan haben und all meine Kleidung und Ihre eingepackt haben, schicken Sie unsere Koffer zu Benson, damit sie auf die Kutsche verladen werden können. Und der Butler soll meine Reisepapiere bereitlegen. Um den Rest werde ich mich kümmern. Gehen Sie jetzt. Gehen Sie! Wir müssen in einer Stunde aufbrechen. Auf keinen Fall später.“

    Winslow blinzelte, ganz offenbar dachte er nach.

    „Was ist?“, erkundigte sich Tristan ungeduldig. „Zu viele Anweisungen?“

    Winslow räusperte sich wieder. „Nein. Ganz und gar nicht, Mylord. Brauchen Sie Hilfe beim Anziehen der Reisekleidung, ehe ich zu packen beginne?“

    „Wir haben keine Zeit für verdammte Reisekleidung!“, rief Tristan empört aus und machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. „Ich reise so, wie ich bin. Jetzt verschwinden Sie! Beeilen Sie sich! Packen Sie!“

    Winslow verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Wie Sie wünschen, Mylord.“ Er verneigte sich und ging amüsiert davon.

    Tristan fragte sich, worüber zum Teufel dieser Mann sich freute. Dann hielt er inne und sah an sich herunter, wobei er entdeckte, dass er nur ein Paar Stiefel und eine mit Brandy befleckte Hose trug. Er seufzte. Offenbar würde er nun doch noch Reisekleidung benötigen.

    „Mylord?“ Miss Henderson öffnete die Haustür, gegen die er geklopft hatte. „Was …?“

    Tristan lief an ihr vorbei direkt ins Foyer und drehte sich dann zu ihr um. „Wo ist meine Großmutter?“, fragte er atemlos. „Wo ist sie? Ich muss mit ihr sprechen. Jetzt gleich.“

    Wortlos deutete Miss Henderson auf die Treppe. Er trat um die ältere Frau herum und blickte die gewundene Treppe hinauf.

    Dort stand seine Großmutter, die bleiche Hand bereits auf dem Geländer, während ihr Hausmantel in Weiß und Lila bei jeder Bewegung raschelte. „Moreland?“, rief sie und runzelte die Stirn. Dann kam sie langsam die Treppe hinunter, um ihn zu begrüßen. „Was tust du hier?“ Sie schüttelte den Kopf. „Bei all dem wüsten Geklopfe glaubte ich schon, mein Mann hätte sich von den Toten erhoben.“

    Er unterdrückte ein Lächeln und wartete, bis sie die letzte Stufe erreicht hatte. In dem Augenblick, da ihr Fuß den Marmorfußboden berührte, sprang er auf sie zu, riss sie mit einer einzigen Bewegung in seine Arme und schwenkte sie herum. Er konnte sich nicht länger beherrschen.

    „Moreland!“ Sie lachte. „Was tust du da?“

    Er stellte sie hin, zog seinen Reiserock zurecht und bekannte in heiterem Tonfall: „Ich werde Vater. Mit dem nächsten Schiff reise ich nach Russland, damit das Baby auf keinen Fall ohne mich zur Welt kommt.“

    Vor Überraschung presste sie die Fingerspitzen auf den Mund. „Moreland …“ Dann kicherte sie ein wenig. „Ich … ich werde …“

    „Ja. Du wirst Urgroßmutter. Herzlichen Glückwunsch.“

    Sie überlegte. „Aber wie kann …“ Dann starrte sie ihn an und ließ die Arme sinken. Dabei errötete sie. „Moreland, du hast doch wohl nicht …“

    Er machte ein beschämtes Gesicht, dann strahlte er. „Doch, ich habe.“

    Sie beugte sich vor und gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Das ist dafür, dass du dir diese Freiheiten herausnimmst und ein Lüstling der schlimmsten Art bist. Habe ich dich so erzogen?“

    Er lachte verlegen, hob beide Hände und trat zurück. „Ich habe keine Entschuldigung dafür, nur, dass ich in sie so heftig verliebt war und immer noch bin.“

    Sie schüttelte über seine Euphorie den Kopf und deutete zur Tür, wo Miss Henderson stand. „Hinaus mit dir, nach Russland, du Schurke. Geh. Und wenn du da bist, heirate das Mädchen in der nächsten Kirche, die du siehst, warte auf das Baby und dann bring sie alle sofort hierher zurück. Russland ist nicht der richtige Ort für mein Urenkelkind. Ganz und gar nicht. Mir wird ganz elend, wenn ich mir vorstelle, dass unser liebes Kind an einem Ort zur Welt kommt, von dem es heißt, die Menschen frieren sich dort die Nasen ab.“

    Er zögerte, wohl wissend, dass seine Großmutter über das, was er jetzt noch zu sagen hatte, nicht erfreut sein würde. Denn er war nicht nur gekommen, um ihr mitzuteilen, dass er Vater wurde.

    Tristan drehte sich zu Miss Henderson um. „Miss Henderson. Rufen Sie das, was von der Dienerschaft noch übrig geblieben ist, zusammen und lassen Sie sie innerhalb einer Stunde alle Sachen packen. Lady Moreland und ich reisen nach Russland.“

    Miss Henderson lächelte und eilte an ihm vorbei. „Ja, natürlich, Mylord.“

    Seiner Großmutter entfuhr ein erstickter Aufschrei, und sie stolperte zurück, wobei sie ihren Kopf mit den weißen aufgesteckten Locken schüttelte. Immer und immer wieder schüttelte sie den Kopf. „Ich … nein, Moreland. Nein. Ich bin nicht … ich kann nicht … nein.“

    Er trat zu ihr und legte ihr seine Hände um die Schultern. So zwang er sie, ihm in die Augen zu sehen. „Du musst das nur einmal machen. Einmal. Lange genug, um nach Russland und wieder zurückzureisen. Das ist alles, um das ich dich bitte. Wenn ich nach dreizehn Jahren ohne eine Klinge umhergehen kann, dann kannst du auch durch diese Tür hinausgehen. Du musst es tun. Wenn nicht für dich, dann tue es für mich, für Zosia und für unser Baby. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du nicht dabei bist. Willst du nicht dabei sein? Willst du nicht sehen, wie ich heirate? Willst du nicht die Erste sein, die dein Urenkelkind im Arm hält?“

    Sie presste die zitternden Lippen aufeinander, während ihr Tränen über das Gesicht liefen.

    Er drückte ihre Schultern fester und flüsterte: „Du schaffst das. Ich weiß, dass du es schaffst. Und ich werde an deiner Seite sein bei jedem deiner Atemzüge. Jetzt bitte. Ich brauche dich, du musst das tun. Ich brauche dich an meiner Seite. Ich weiß nichts über Babys und nichts über Geburten. Gar nichts. Macht dir das keine Angst oder erregt dein Mitleid?“

    Sie lachte, dann nickte sie zögernd und schloss die Augen. Sie holte tief Luft und flüsterte dann: „Ich werde es tun. Ich werde es für dich tun, für Zosia und das Baby. Ich kann es. Ich weiß, dass ich es kann. Ich muss es tun.“

    „Du hast mir immer so viel gegeben. Gott segne dich.“ Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Ich verspreche, dass ich immer an deiner Seite bleiben werde.“

Achtzehnter Skandal

    Die Welt hat sehr viel Übung in allem, was schrecklich ist, hässlich und verdreht. Es ist nicht nötig, dem auch noch das eigene Elend hinzuzufügen. Ich empfehle, sich in der Kunst des Glücklichseins zu üben und es darin zur Meisterschaft zu bringen. Es mag das ganze Leben dauern, das kann der Autor dieser Schrift bestätigen, aber wahres Glück zu erringen, ist dasselbe, wie den Schlag des eigenen Herzens zu meistern. Tun Sie das, und erst dann wird Ihr Leben wirklich beginnen. Eines Tages werde auch ich das wahre Glück finden. Ich weiß nicht, wann, und ich weiß nicht, wie, aber eines Tages werde ich es in Händen halten, das schwöre ich.

    Wie man einen Skandal vermeidet,

    Morelands Originalmanuskript

    29. Oktober, abends

    Winterpalast

    Zosia bezweifelte nicht, dass der Zar etwas ahnte, obwohl sie versuchte, ihre Schwangerschaft zu verheimlichen, die sich allmählich zu zeigen begann. Jeden Moment rechnete sie damit, dass er in ihr Zimmer stürmte, auf sie zeigte und ihr eine Verlobung mit Maksim befahl. Es war anstrengend, sich ständig deswegen sorgen zu müssen.

    Das Einzige, das ihren Aufenthalt im Palast erträglich machte, waren Maksim und das viele gute Essen, das sie bekam. Allerdings nahm sie es nicht an einer elegant gedeckten Tafel und in Gesellschaft ein. Oh nein. Sie hatte Angst, der Zar würde sich über ihren Appetit wundern.

    Stattdessen aß sie, während sie auf dem ovalen burgunderroten Sofa ihrer Großmutter ruhte, umgeben von unzähligen Kerzen, deren Flammen von den Spiegeln widergegeben wurden, gehüllt in eine französische, mit Perlen bestickte Spitzenrobe, und las dabei die Bücher, die ihr Maksim heimlich aus der geheimen Bibliothek ihres Onkels brachte. Es war eine richtige Bibliothek mit mehr als hunderttausend Büchern, die aus all jenen Werken bestand, die der Zar beschlagnahmt hatte, und das Betreten war streng verboten. Zosia war fest davon überzeugt, dass ihre achtzehn Bände der Correspondance secrète, politique et littéraire dort irgendwo waren, aber Maksim hatte sie noch nicht gefunden.

    Sie streckte die Hand nach der Anrichte neben dem Sofa aus und nahm sich noch ein Stück Marmeladenkuchen, der auf dem goldgeränderten Porzellanteller lag, und senkte den Blick wieder auf Miss Porters zweiten Band von Thaddeus of Warsaw, der tatsächlich sehr gut war. Sie verstand genau, warum ihr Onkel dieses Werk hatte beschlagnahmen lassen.

    Er öffnete die Schublade, die seine wenigen Wertsachen enthielt. Mit zitternden Händen nahm er ein Stück nach dem anderen heraus. Es gab einige Schätze, die ihm seine Mutter gegeben hatte, und ein Paar reich verzierter Pistolen, die sein Großvater sich an jenem verhängnisvollen 10. Oktober an den Gürtel gesteckt hatte.

    Zosia schob sich das ganze große Kuchenstück in den Mund, dessen göttliche Süße ihre Zunge verwöhnte, setzte sich auf und zog das Buch näher heran. Sie fragte sich, ob Thaddeus tatsächlich die besagten Pistolen von jenem schrecklichen 10. Oktober benutzen würde.

    „Bei Gott“, hörte sie eine Stimme in belustigtem Tonfall sagen. „Und da dachte ich, du vermisst mich.“

    Sie erschrak, das Buch entglitt ihren Händen, und um ein Haar hätte sie sich an dem Kuchen verschluckt. War das … Moreland? Sie erstarrte noch beim Kauen, während die Spiegel ein achtfaches Bild eines muskulösen Mannes in schwarzer Hose, einem passenden Abendrock, einer moosgrünen Weste mit farblich abgestimmter Krawatte widergaben. Der Mann lehnte lässig an der Treppe direkt hinter ihr und beobachtete sie im Spiegel. Das lange windzerzauste Haar fiel ihm bis in die Augen.

    Fassungslos sah sie ihn an. Moreland!

    Sie hätte seinen Namen sicher so laut gerufen, dass es in ganz Russland zu hören gewesen wäre, wenn sie nicht den Mund voller Kuchen gehabt hätte. Sie fuhr herum, dorthin, wo er stand, und versuchte verzweifelt, den Kuchen hinunterzuschlucken. Währenddessen deutete sie auf ihre Wangen.

    Er lächelte und tippte sich mit der Fingerspitze an die Lippen. Dabei sah er ihr weiterhin in die Augen, während er durch das Zimmer schritt mit langsamen, selbstsicheren Bewegungen und offensichtlich in der Absicht, weit mehr zu tun, als sie einfach nur zu begrüßen.

    Sie starrte ihn an, und das Kitzeln in ihrem Bauch hatte nichts mit ihrem Baby zu tun. Ganz plötzlich fühlte sie sich wie Katharina die Große, die im Begriff war, den besten Liebhaber aller Zeiten zu treffen. Während sie versuchte, den albernen Kuchen herunterzuschlucken.

    Tristan blieb neben ihr stehen.

    Endlich gelang es ihr, den letzten Rest des Kuchens zu schlucken. Sie richtete sich auf. „Moreland! Kochanie!“

    Wieder legte er einen Finger an seine Lippen und bedeutete ihr so zu schweigen. Er sah ihr in die Augen und sagte leise und mit belegter Stimme: „Worte können nicht diesen unglaublichen Augenblick beschreiben, den wir teilen. Daher lass uns für eine Weile darauf verzichten, überhaupt etwas zu sagen.“

    Er stützte sich auf die bestickten Kissen, die sie umgaben, und nahm ihre Hand. Er drückte sie fest, was ihr zeigte, wie sehr er sich zurückhielt. Dann neigte er den Kopf über ihre Hand, küsste ihre Fingerknöchel, bedeckte ihr Handgelenk und ihre Hand mit Küssen. Dabei schloss er die Augen und schien ganz in das vertieft zu sein, was er tat.

    Ihr stockte der Atem, während sie zusah, wie diese Lippen ihre Hand liebkosten, als wäre es ihr Körper. Ach, wie sehr sie ihn vermisst hatte! Sie spürte, wie ihre Hand zitterte vor Freude, die sie mit Worten nicht beschreiben konnte. Wohl wissend, dass er endlich an ihrer Seite war. Dies war ein Augenblick, an den sie sich für den Rest ihres Lebens erinnern würde.

    Er öffnete seine Augen und ließ ihre Hand los. Dann sah er ihr ins Gesicht. Er lächelte, dann beugte er sich über ihren Bauch, der unter dem Hausmantel verborgen war, ganz ohne Korsett. Ein rundlicher Bauch, der nicht mehr zu übersehen war.

    Er senkte den Kopf, legte beide Hände auf ihren Bauch und küsste ihn immer wieder.

    Glücklich strich Zosia die weichen, seidigen Strähnen seines Haars glatt, ließ die Finger durch sein Haar gleiten, genoss es, ihn zu spüren und ihn endlich wieder bei sich zu haben. Für immer.

    Es gab so vieles, was sie ihm sagen wollte, und so viele Dinge, die sie mit ihm teilen wollte. Aber jetzt würde sie sich mit den einzigen Worten begnügen müssen, die ihr in den Sinn kamen. „Kocham cie“, flüsterte sie ihm zu.

    Er hielt inne und löste sich von ihrem Bauch, setzte sich langsam auf, bis ihre Lippen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. „Du hast gerade auf Polnisch gesagt, dass du mich liebst, oder?“

    Sie lächelte und streichelte seine glatt rasierten Wangen. „Das stimmt.“

    „Gut. Jetzt sag es auf Englisch, damit ich es verstehe.“

    Sie legte die Nasenspitze an seine Nase, sodass lose Strähnen ihres schwarzen Haares sie beide umfingen. Dann ließ sie die Hände über seine breiten Schultern gleiten, rieb darüber und flüsterte: „Ich liebe dich.“

    „Und ich liebe dich“, entgegnete er leise. „Bitte sag mir, dass du mir wirklich verzeihst, was ich getan habe.“

    Sie lächelte. „Zieh mich aus.“

    „Oh, gern.“ Er zögerte. „Heißt das …“

    „Es ist nicht nötig, noch länger den Anstand zu wahren. Wie nicht zu übersehen ist.“

    „Ich weiß, aber …“

    „Fass mich an, Moreland. Das ist die einzige Art von Entschuldigung, die ich akzeptieren werde.“

    Er lächelte. „Ich sollte mich öfter gegen dich versündigen.“

    „Hör auf zu reden.“

    „Mit Vergnügen.“ Er legte den Kopf schief und betrachtete ihre Lippen. „Was ist mit dem Baby?“

    „Ich weiß, dass du sanft sein wirst.“

    „Ich bin nicht sicher“, gab er zurück.

    „Das wirst du müssen.“ Sie küsste ihn zart auf die Lippen. „Deinem Baby zuliebe.“

    „Ich tue alles, was du willst“, raunte er, dann küsste er sie. Er schmeckte nach süßem Champagner.

    Champagner? Sie unterdrückte ein Lachen, während sie seine Schultern streichelte. „Du schmeckst nach Champagner.“

    „Hm.“ Er ließ die Zunge über ihre Wange gleiten. „Ich bin schon seit fast einer Stunde hier“, murmelte er. „Ich musste meine Großmutter unterbringen und versuchen, für die Mutter meines Kindes anständig auszusehen, während ich gezwungen war, mit Maksim eine Flasche Champagner zu teilen, um die Tatsache zu feiern, dass ich bald Vater werde. Vorher wollte er mir nicht verraten, wo du bist.“

    Sie blinzelte und versuchte, trotz seiner sinnlichen Berührungen bei klarem Verstand zu bleiben. „Deine Großmutter? Sie …“

    „Ja. Ich habe es nicht nur geschafft, diese Frau aus ihrem Haus, sondern gleich aus dem ganzen verdammten Land zu bringen. Sie hat es überlebt. Wenn auch nur knapp.“ Er knabberte an Zosias Unterlippe. „Ich will jetzt nicht reden. Nur über das, was wir gerade tun.“

    Er umfasste ihr Gesicht und bog ihren Kopf zurück, sodass sich ihm ihre Kehle darbot, und Zosia gezwungen war, nach oben zu blicken, zu der verspiegelten Decke, wo sie ihr eigenes erhitztes Gesicht sah und seine große Gestalt, wie er sich über sie beugte.

    Er leckte über ihren Hals, barg dann sein Gesicht in ihrer Halsbeuge und knabberte und sog an ihrer zarten Haut. Sie keuchte, als herrliche Gefühle ihren Körper durchströmten, und beobachtete im Spiegel ihr sündhaftes Tun.

    Er sog heftiger und immer heftiger, bis sie laut aufstöhnte, während er die Hände über ihr Gesicht gleiten ließ und dann tiefer bis zu ihren Brüsten. Seine Finger zitterten vor Begierde, als er den Gürtel löste, der ihren seidenen Hausmantel zusammenhielt. Dann öffnete er den Mantel ganz und schob ihn ihr über die bloßen Arme – darunter war sie nackt. Zosia war so froh, dass sie an diesem Abend um der Bequemlichkeit willen beschlossen hatte, nur einen Hausmantel zu tragen.

    Bewundernd betrachtete er sie und fuhr mit den Händen über ihre Schultern, ihre Brüste, ihre Taille. Er biss die Zähne zusammen, während er mit einer Hand über ihr gesundes Bein strich, folgte seiner eigenen Bewegung mit Blicken, und strich dann über das andere Bein. „Der Himmel möge mich davor bewahren, je wieder von deiner Seite zu weichen“, keuchte er.

    Mit dem Finger berührte Zosia seine Leinenkrawatte und fragte sich, ob er ihr wohl erlaubte, ihn auszuziehen. „Moreland?“

    Er hielt die Hände still. Dann sah er ihr in die Augen. „Ja?“

    Sie zupfte an der Krawatte und erwiderte seinen Blick. „Du wirst es mir doch nicht verweigern, dich anzusehen, oder?“

    Er lächelte und schüttelte den Kopf. „Du bist ganz schön wild, was? So wie beim ersten Mal.“

    Ihre Wangen brannten, als sie auf ihren Körper zeigte. „Ich habe schon alles ausgezogen!“

    Er ließ den Blick über ihren Körper schweifen und dann auf ihren Brüsten ruhen. Dabei seufzte er tief. „Das hast du.“ Er erhob sich, umrundete das ovale Sofa, auf dem sie lag, dabei bewegten sich ihrer beider Spiegelbilder um sie herum. Am Fußende blieb er stehen und sah sie an. In dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie nicht nur nackt war, sondern auch noch deutlich sichtbar schwanger mit seinem Kind.

    Unbeholfen griff sie nach ihrem Hausmantel, um sich zu bedecken.

    „Deck dich nicht zu.“ Seine Stimme klang belegt, während er begann, sich auszuziehen, ohne den Blick von ihr zu lösen. Die Wölbung in seiner Hose bewies, wie erregt er war. „Wenn du alles sehen willst, was ich habe, dann musst du alles zeigen, was dein ist. Mach deine Beine breit. Ganz weit.“

    Ihr ganzer Körper schien zu glühen von einer Hitze, die fast unerträglich war. Ein Zittern und das Gefühl von Verwundbarkeit, wie sie es nie zuvor erlebt hatte, überkam sie, als sie langsam die Beine spreizte.

    „Sag mir, was ich ausziehen soll“, raunte er mit verführerischer Stimme. „Sag es mir, und ich werde gehorchen.“

    Sie leckte sich über die Lippen und hoffte, dass sie nicht eingeschlafen war, weil sie zu viel süßen Kuchen gegessen hatte, und nur träumte. Moreland war doch hier und machte all das mit ihr, oder?

    „Ich warte“, drängte er und senkte den Kopf.

    „Weste.“

    Mit den Fingern öffnete er die silbernen Knöpfe, einen nach dem anderen, während er Zosia nach wie vor nicht aus den Augen ließ. Er zog die Weste aus und hielt sie hoch, damit Zosia sie deutlich sehen konnte, und um ihr zu zeigen, wie gehorsam er war, dann ließ er sie auf den Boden fallen. „Was noch?“

    Sie starrte auf sein Leinenhemd und stellte fest, dass sie durch den offenen Hemdkragen, den nur die Krawatte bedeckte, bereits ein Stück seiner Haut sehen konnte.

    Wieder senkte er den Kopf. „Du brauchst viel zu lange, um zu entscheiden, was ich ausziehen soll. Bei diesem Tempo wird unser Kind unterdessen drei Jahre alt sein.“

    Sie lachte leise, räusperte sich und sagte dann schnell: „Stiefel.“

    „Stiefel?“, wiederholte er, betrachtete seine Füße und sah dann wieder zu ihr. „Meine Füße sind nicht halb so aufregend wie der Rest von mir, Frau.“

    Sie lachte rundheraus und nickte. „Dann die Krawatte.“

    „Du hast zuerst Stiefel gesagt. Also muss ich meiner Lady gehorchen, ihr Wunsch ist mir schließlich Befehl.“ Er bückte sich, entledigte sich der Stiefel und schleuderte sie von sich. Dann zog er auch die Strümpfe aus. „Ich gebe die Socken dazu, sonst werden wir niemals fertig.“

    Dann richtete er sich auf und löste die Krawatte, noch immer ohne den Blick von ihr zu wenden. „Und jetzt die Krawatte.“ Achtlos ließ er das Kleidungsstück fallen. Dann verharrte er, wartete darauf, dass sie weitermachte.

    Nie hatte sie es körperlich so intensiv gespürt, dass sie ihn brauchte. „Das Hemd. Dann alles andere. Nur schneller. Viel schneller. Du lässt dir viel zu viel Zeit.“

    Er lächelte, und kleine Falten bildeten sich in seinen Augenwinkeln und um den Mund. „Wir haben noch den Rest unseres Lebens miteinander vor uns. Daher werde ich nicht schneller machen, als es unbedingt nötig ist.“

    „Moreland!“ Sie schloss die Schenkel, presste sie zusammen und griff nach ihrem Hausmantel, um sich damit zu verhüllen. „So. Ich werde dich bestrafen. Und jetzt?“

    „Ich werde dich meinerseits bestrafen, nachdem ich hiermit fertig bin.“ Er öffnete die zwei Knöpfe an seinem Hals, die sein Hemd verschlossen. Der Kragen fiel hinunter, sodass der obere Teil seiner Brust sichtbar wurde. Mit einer einzigen Bewegung, ohne Zögern, hob er das Hemd und zog es ganz aus.

    Dann stemmte er die Hände in die Hüften, holte tief Luft und sah ihr in die Augen. „Ich habe geboxt.“

    „Oh ja“, flüsterte sie.

    Er räusperte sich. „Also, was meinst du? Akzeptabel?“ Es hörte sich an, als benötigte er dringend die Antwort.

    Zosia war überwältigt von seinem Anblick. Die verblassten Narben auf seinen Armen und Schultern betonten die wohlgeformten festen Muskeln seiner breiten Brust und seines flachen Bauchs. Es war, als wäre er ihr persönlicher Krieger.

    „Moreland“, wisperte sie, und ihre Brust hob und senkte sich schneller, so schwer atmete sie vor Sehnsucht nach ihm. „Du quälst mich mit der Perfektion, die ich sehe. Jetzt zieh deine Hose aus und komm her. Ich muss mich vergewissern, dass du nicht nur eine Fantasie bist.“

    Er strich sich mit der Hand über die Brust, während er sie forschend musterte. „Es gefällt dir also?“

    Sie seufzte schwer und konnte nicht fassen, dass er noch immer an sich zu zweifeln schien. „Ich liebe es wie wahnsinnig. Jetzt lass mich dich berühren, ehe ich die russischen Wachen rufen muss, um dich hierherbringen zu lassen, zu mir.“

    Er lachte leise und machte sich daran, seine Hose aufzuknöpfen. Er zog sie aus, zusammen mit seiner Unterkleidung, und stand endlich nackt vor ihr.

    Dann kniete er sich auf die Kissen vor dem Sofa nieder und kroch langsam auf Zosia zu, als wäre er kein Mann, sondern ein Tier. Die Muskeln seiner Arme schimmerten bei jeder Bewegung. „Wie sehr ich dich vermisst habe.“

    Ihr Herz schlug wie wild und immer schneller, als er ihr den Hausmantel wegzog.

    Dann nahm er sie in die Arme und schob sie zu der geschnitzten Armlehne des Sofas. „Nach einem langen Kuss drehen wir dich herum, damit das Baby nicht gedrückt wird. Bist du einverstanden?“

    „Vollkommen.“ Sie strich mit der Hand über seine glatte Haut und spürte die Narben, die seine Brust übersäten.

    Er legte sich neben sie, bis ihre Körper sich in voller Länge berührten, und streichelte sie zärtlich.

    Sanft berührte er ihre Lippen mit seinen.

    „Es ist nicht nötig, so vorsichtig zu sein, Moreland.“ Sie packte sein Haar und zwang ihn, seine Lippen fester gegen ihre zu pressen, wobei sie ihre Zunge in seinen Mund schob.

    Ein Stöhnen entwich ihm und hallte wider in dem stillen Raum. Er erfüllte ihre Forderung und erwiderte ihren Kuss leidenschaftlich. Langsam ließ er eine Hand zu ihrer Brust gleiten. Aufreizend umspielte er mit den Fingerspitzen ihre Brustwarze und küsste Zosia mit solch einer Begierde, dass sie kaum zu atmen vermochte.

    Die Spannung in seinem muskulösen Körper wuchs in demselben Maße wie ihr Bedürfnis, ihn zu berühren. Sie schob die Hand über seine feste Brust, über seinen Bauch und dann tiefer …

    Als sie ihn umfasste, stöhnte er auf. Er bewegte die Hüften gegen ihre Hand, sodass sie ihn mit der Handfläche rieb und es genoss, wie glatt und hart er sich anfühlte.

    Schwer atmend löste er seinen Mund von ihrem.

    Kühle Luft streifte ihre Lippen und für einen Moment gelang es ihr nicht einmal, die Augen zu öffnen, geschweige denn, sich zu bewegen. Sie konnte nichts anderes tun, als sich auf ihren schweren Atem zu konzentrieren und darauf, wie sich sein erregter Körper und seine warmen Hände auf ihrer Haut anfühlten.

    „Ich werde dich jetzt umdrehen“, sagte er leise, hob sie hoch und drehte sie herum.

    Sie öffnete die Augen und kniete sich hin, stemmte dabei ihre Hände auf die geschnitzte Armlehne. Sie sah ihr Spiegelbild in dem großen goldgerahmten Spiegel, als er sich hinter sie kniete.

    Er blickte hinunter und schob mit den Händen ihre Beine auseinander. Zärtlich begann er sie zu liebkosen, massierte sanft die Perle in ihrem Schoß.

    Zosia seufzte und umklammerte das geschnitzte Holz, während die wunderschönsten Empfindungen, die sie jemals verspürt hatte, sie zu überwältigen drohten. Wieder schloss sie die Augen.

    „Sieh dir an, was ich tue“, sagte er und intensivierte seine Berührungen, rieb sie fester, bis Zosia glaubte, vor lauter Lust das Bewusstsein zu verlieren.

    Sie stöhnte und öffnete die Augen wieder. Im Spiegel begegnete sie Tristans Blick, als er sich ein wenig aufrichtete und sie seine erregte Männlichkeit an ihren Schenkeln spürte.

    „Wir werden das ganz langsam machen“, raunte er.

    „Langsam“, wiederholte sie leise.

    Sie sahen sich in die Augen, als er behutsam in sie eindrang, bis er ganz in ihr war. Dann seufzten sie beide gleichzeitig.

    Er umfasste ihre Taille, damit sie stillhielt. Schwer atmend fragte er: „Wie fühlt es sich an?“

    Zwar spürte sie den Druck, doch sie war bereit für ihn … „Es fühlt sich herrlich an.“

    Er zog sich zurück und glitt wieder hinein, hinaus und hinein, wiederholte diese Bewegung immer wieder, bis sie beide keuchten. „Soll ich schneller machen?“

    „Ja“, stieß sie hervor.

    Er steigerte das Tempo und seinen Rhythmus, bis nichts anderes mehr zu hören war als ihrer beider Atem, ihr Stöhnen und das klatschende Geräusch, mit dem ihre Körper aneinanderschlugen.

    Zosia sah, wie sich bei jedem seiner Stöße ihre Brüste bewegten, versuchte, das Gleichgewicht zu halten, obwohl die Spiegelbilder um sie herum sich zu drehen begannen, ihr Blick verschwamm und sie nur noch fühlen konnte. Immer näher kam sie dem Höhepunkt, sehnte den Moment der Erlösung von dieser süßen Qual herbei und senkte den Kopf.

    „Halt den Kopf oben!“, rief er atemlos und bewegte sich immer schneller. „Ich will dein schönes Gesicht sehen. Ich will, dass du uns zusiehst, wie wir gemeinsam aufstöhnen. Tue es!“

    Sie hob den Kopf und beobachtete, wie er sie zu dem einen perfekten Höhepunkt brachte, der sie, das wusste sie, gleich überkommen würde. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Haar war zerzaust. Kaum vermochte sie sich wiederzuerkennen, als sie aufschrie vor Lust. Noch einmal schrie sie ungläubig auf, als Moreland immer und immer wieder zustieß und die Erregung länger anhielt, als sie es ertragen konnte.

    Doch dann ebbte das Gefühl allmählich ab, und sie wartete nur noch auf ihn, mühsam die Lehne umklammernd.

    Er umfasste ihre Hüften, als er ihr in die Augen sah und ein letztes Mal zustieß. Laut stöhnte er auf und erstarrte. Sie fühlte, wie er sich in sie ergoss und sah im Spiegel, wie er schwer ein- und ausatmete.

    Es war der erotischste Anblick, den sie je gesehen hatte. Es war umwerfend, ihn in dem Augenblick höchster Ekstase zu beobachten, wie er sich vollkommen entrückt seinem Höhepunkt hingab.

    Er hielt still, mit bebender Brust, und sackte ein wenig in sich zusammen, als könnte auch er sich nicht länger aufrecht halten.

    Sie lächelte, als er sich aus ihr zurückzog und sie sanft herumdrehte. Er legte sich neben sie, schloss sie in die Arme, und sie schmiegte sich an seine Brust.

    Mit einem Finger strich sie über die Narben, folgte ihren Verläufen über seinen Muskeln. „Eines Tages“, flüsterte sie, „wirst du nicht einmal mehr wissen, dass es sie gibt.“

    Er drückte sie fester. „Dieser Tag ist heute, das versichere ich dir.“

    Noch immer zeichnete sie seine Narben nach. „Hast du dich von deinem Rasiermesser getrennt, Moreland?“

    „Das habe ich. Was glaubst du, warum mein Körper so gut aussieht?“

    Sie lachte leise und stieß ihn mit einem Finger an. „Wir sind ein wenig überheblich heute, was?“

    „Ein bisschen.“ Er lachte ebenfalls und strich ihr übers Haar. „Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du gut behandelt wirst, aber wenn ich mir die Kuchen dort auf dem Tablett so ansehe, so muss ich diese Frage wohl nicht stellen.“

    Sie seufzte, kuschelte sich an ihn und bekannte: „Diese Kuchen machten das Leben erträglich, während ich darauf gewartet habe, dass du kommst. Der Koch hier ist sehr nett. Er macht sie jede Woche, extra für mich.“

    „Und wie geht es mit dir und dem Zaren? Gibt es Fortschritte? Irgendwelche?“

    Traurig sagte sie: „Vielleicht hätte ich eine Möglichkeit gehabt, einen Fortschritt zu erzielen, aber er will nichts ändern, und daher bleibt auch mein Volk für ihn ein Nichts. Wenn die Menschen wirklich eine Veränderung wollen, dann ist eine Revolution möglicherweise der einzige Weg. Aber das ist sinnlos und führt nur zu Blutvergießen. Warum genügen Worte niemals, um die Kämpfe der Welt auszufechten?“

    Nachdenklich nickte er. Dann sagte er nach einer Weile: „Non sine sole iris, mein Liebes.“

    Sie blinzelte. „Ohne Sonne kein Regenbogen.“ Dann schloss sie mit einem Seufzen die Augen. „Das stimmt. Jetzt gerade gibt es keine Sonne. Nur Dunkelheit, Wolken, Blitz und Donner.“

    „Es kann nicht immer regnen.“ Er hielt sie fester. „Wenn wir verheiratet sind, warten wir ab, bis unser Baby geboren ist. Dann werden du und ich, das Baby und meine liebe Großmutter an Bord eines Schiffes gehen und jeden Amerikaner beschwatzen, der bereit ist, uns zuzuhören. Was meinst du?“

    Sie lächelte und fand Trost in dem Gedanken, dass vielleicht noch nicht alles verloren war. „Ja und ja.“

    „Gut.“ Er streichelte ihre Schultern. „Bedauerlicherweise muss ich dir mitteilen, dass der Name, falls wir eine Tochter bekommen, bereits feststeht.“

    Sie hielt inne. „Tatsächlich? Und der wäre?“

    „Camille. Nach meiner Großmutter. Während der ganzen Reise konnte die Frau von nichts anderem reden als von der kleinen Camille, die dies tut und der kleinen Camille, die jenes tut. Wir sollten eine Tochter bekommen, sonst nennt sie am Ende noch unseren armen Sohn Camille.“

    Zosia kicherte. „Und wenn wir einen Sohn bekommen?“

    „Dann darfst du den Namen aussuchen.“

    Sie hob den Kopf, damit sie einander in die Augen sehen konnten. „Maksim.“

    Er zog eine Braue hoch. „Ich verstehe. Und soll der Mann auch noch Taufpate werden?“

    „Dieser Mann hat sich beide Privilegien verdient. In diesem Punkt kannst du nicht widersprechen.“

    Er zuckte die Achseln. „Dann soll es Maksim sein.“

    Liebevoll gab sie ihm einen Kuss auf die Brust. „Können wir Russland verlassen?“

    Er erstarrte. „In deinem Zustand? Um Himmels willen, nein. Wir bleiben, bis das Baby da ist.“

    Sie seufzte und wusste, dass er recht hatte. „Können wir wenigstens woanders wohnen? Ehe der Zar es sich in den Kopf setzt, dass wir unser Kind nach ihm benennen müssen?“

    Tristan lachte und gab ihr einen Kuss. „Wir brechen morgen nach dem Frühstück auf. Ist das früh genug für dich?“

    Sie schloss die Augen und fühlte sich geborgen und voller Frieden. „Ja. Das ist wirklich früh genug für mich.“

    – ENDE –
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